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			Das Buch

			Vier Jahre nach dem mysteriösen Verschwinden des Weltbestsellerautors Adam Ashwood will der erfolgreiche True-Crime-Podcast Dead Air den Fall endlich aufklären. Dafür lädt Podcast-Host Sophie zu einem exklusiven Live-Event ein: ein Wochenende in einem abgelegenen Bergchalet am Eibsee. Unter den Gästen ist auch YouTuberin Mara, die bekannt dafür ist, Frauen eine Stimme zu geben, die von der Gesellschaft vergessen wurden. Gleich in der ersten Folge wird enthüllt: Es gibt ein unveröffentlichtes Manuskript von Adam Ashwood. Und genau das könnte den alles entscheidenden Hinweis liefern, nach dem die Öffentlichkeit seit Jahren sucht. Während das Publikum im Livestream miträtselt, spürt Mara, dass jemand im Chalet mehr weiß, als er zugibt. Mit jedem neuen Hinweis wachsen die Spannungen zwischen den Anwesenden, und eine Frage steht immer mehr im Fokus: Wem kann man eigentlich noch trauen? Denn jemand hat kein Interesse daran, den Fall von damals zu lösen. Jemand will Rache. Um jeden Preis.
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			Für Mama. 
Unser kleiner Neuseeland-Krimi 
kann sich sehen lassen!

		


		
			Kapitel 1

			Sophie

			Das Lenkrad in meiner Hand war alles, was mir noch Halt gab, während die Welt um mich herum auseinanderfiel. Dabei war ich es, die am Steuer gesessen und mit Vollgas gegen die Wand gefahren war. Ohne Rücksicht auf Verluste.

			Das alles war ein einziger riesiger Fehler gewesen. Ich hatte etwas Großes erschaffen wollen, etwas Außergewöhnliches, wofür die Welt mich nicht mehr vergessen würde, und ich hatte den Preis dafür gezahlt. Meine Finger zitterten, als ich den Schlüssel ins Zündschloss steckte und den Motor startete. Die Scheibe war beschlagen, und ich konnte nur die verschwommenen Umrisse des Chalets erkennen, in dem wir die letzten Tage verbracht hatten. Die schwarzen Schieferschindeln hoben sich kaum von dem dunkelbläulichen Licht ab, während die Sonne noch hinter den Bergspitzen hing. Die Steinfassade war eiskalt. Das wusste ich, weil ich mich eben daran abgestützt hatte, kurz bevor alles schwarz geworden war. Das Gebläse war voll aufgedreht, und durch ein kleines Loch in der beschlagenen Scheibe erspähte ich das weiche orangefarbene Licht, das hinter den Fenstern leuchtete. Ich wusste, was mich erwartete, wenn ich die breite Einfahrt entlangrollte. Ich würde um die Ecke schauen, die bodentiefen Fenster auf der Ost- und Südseite sehen, hinter denen ebenfalls Licht brannte. Ich würde hineinschauen können, während mich hier draußen in der Dunkelheit niemand bemerken würde. Aber auch wenn ich mit meinen hellen Scheinwerfern direkt darauf leuchten würde, würde keiner mich beachten. Sie alle waren zu beschäftigt mit dem Chaos, das ich hinterlassen hatte. Dabei war das alles ganz anders geplant. Dieser eine Fall sollte mein Leben verändern. Und das hat er wohl getan. Wir hatten ein paar Podcastfolgen produziert, bis …

			Nein. So würde meine Geschichte nicht enden.

			Ich drehte am Knopf der Klimaanlage, der bereits am Anschlag war, und wartete auf klare Sicht. Wie hatte ich mich nur so täuschen können? Die Scheibe klarte auf, und mit jeder Sekunde sah ich mehr vom kantigen Chalet. Es stand einsam an einem Hang, und ich wusste, dass man von der Veranda auf der anderen Seite einen noch besseren Blick über das Tal hatte als von der Einfahrt, aus der ich im Schneckentempo rollte, auch wenn meine Scheibe noch nicht ganz frei war. Rustikaler Luxus. So hatte es in der Anzeige auf Airbnb gestanden. Es war ein überzeugendes Kaufargument, keine Frage. Und jetzt kam noch eines dazu. Sie würden es fett gedruckt in die erste Zeile schreiben und sich anschließend kaum vor Buchungen retten können.

			Ich sah die Schlagzeile bereits vor mir.

			Verbringen Sie Ihre Nächte exklusiv an dem Ort, an dem ein True-Crime-Podcast aufgezeichnet wurde, der dann selbst zu einem blutigen Krimi wurde.

			Vorsichtig lenkte ich den breiten Wagen die Einfahrt runter und hörte den Kies unter den schweren Reifen knacken, als wären es meine eigenen Hoffnungen, die ich überfuhr. Der Nebel hing noch im Tal, aber die Sonne würde jeden Moment aufgehen und die dicken Schwaden verdrängen. Das war nicht gut. Noch lagen die Wolken über uns wie ein dicker Teppich, der jedes Geheimnis im Chalet bedeckt hielt. Die Sonne würde Wahrheiten ans Licht befördern, die uns alle ins Grab bringen könnten.

			»Wow, Sophie, makaber …« Jetzt lachte ich nicht nur über meine eigenen Gedanken, sondern führte auch schon Selbstgespräche. Ich raste die engen Serpentinen bergab und drehte das Radio auf.

			»Hallo an all die frühen Vögel, die es an diesem Montagmorgen noch vor Sonnenaufgang aus den Betten gezogen hat. Für euch spielen wir gleich eine Runde ›Guten Morgen Sonnenschein‹ und direkt im Anschluss ›Where Is My Husband‹ von Raye.«

			Ich kniff die Augen zusammen, weil der Nebel immer dichter wurde und ich kaum noch die nächste Kurve vor mir sah. Wenn ich jetzt das Fenster runterließ, würde bestimmt irgendwo ein Rabe krähen, weil das in Horrorfilmen nun mal so war. Und genau so fühlte sich mein Leben gerade an: wie ein einziger schlechter Horrorfilm.

			»Aber vorher unterbrechen wir kurz für eine Eilmeldung aus der Region, wo sich am Wochenende am Eibsee scheinbar eine Katastrophe abgespielt hat.«

			»Nein«, flüsterte ich in die graue Dunkelheit hinein. »Das kann nicht sein.«

			»True-Crime-Podcasterin Sophie Brandt hat am Wochenende in ein Chalet am Eibsee geladen. Zusammen mit einigen hochkarätigen Gästen wollte sie einen True-Crime-Fall besprechen, der wohl selbst in einer Tragödie endete.« Mir entging das kleine wohl der Moderatorin nicht. Sie weiß nichts. Sie kann nichts wissen.

			Es ist überhaupt nichts passiert.

			Ich drehte das Radio auf, um meine eigenen Gedanken nicht mehr zu hören, woraufhin die helle Stimme der Moderatorin so unangenehm durch den Innenraum dröhnte, dass die Lautsprecher knisterten.

			»Nachdem der offizielle Teil des Wochenendes vorbei ist, scheint nun der Albtraum zu beginnen. Ersten Quellen zufolge sei eine Leiche aufgetaucht. Um wen es sich dabei handelt und ob der Leichenfund mehr als nur ein Gerücht ist, kann die Polizei zum aktuellen Zeitpunkt nicht sagen.«

			»Was?« Ich schlug auf das Lenkrad und hupte aus Versehen. Mitten ins Nichts, weil dieses bescheuerte Dorf, in dem die Polizeistation lag, immer noch zwanzig Minuten entfernt war. »Was denn für beschissene Quellen? Lügen! Das sind alles Lügen!« Selbst in meinen eigenen Ohren klang das verzweifelt.

			»Wir haben auf unserer Website alles für euch zusammengefasst. Von der letzten hitzigen Podcastfolge gestern Abend, bis hin zum bestätigten Notruf. Aber schaut doch einfach mal rein, im Web oder in unserer App! Und jetzt viel Spaß mit ›Guten Morgen Sonnenschein‹!«

			»So eine Scheiße!« Ich fischte nach meinem Handy auf dem Beifahrersitz und geriet ins Schlingern, als ich ein paar Sekunden zu lange auf den Bildschirm in meiner Hand starrte. Es gab bereits Artikel? Das durfte nicht wahr sein …

			Ich manövrierte den SUV um die scharfen Kurven, während die ersten Takte von »Guten Morgen Sonnenschein« mein Auto von innen beschallten. Ungeduldig wartete ich, dass eine Haltebucht vor mir auftauchte, beschloss dann aber, dass ich keine Zeit mehr hatte. Ob ich den Hang runterraste und dabei einen Unfall baute, weil ich am Handy war, machte jetzt auch keinen Unterschied mehr.

			Schnell tippte ich auf meinem Bildschirm herum. Die Seite lud quälend langsam. Ein Wort in der Headline sprang mir direkt entgegen: Leichenfund. Als mein Handy zu vibrieren begann und ich den Namen auf dem Display las, ließ ich es beinahe fallen.

			All das hätte niemals passieren dürfen.

			Aber jetzt war es zu spät.

			Und mein Leben würde nie wieder dasselbe sein.

		


		
			Kapitel 2

			
				
					Greinau/Eibsee

					EILMELDUNG – 21.09.2026, 05:59 Uhr

					Leichenfund bei Podcast-Aufnahme in Greinau

					Diese Podcastfolge von »Dead Air« sollte Wellen schlagen – doch sicher nicht so.

					Einen Leichenfund hat Podcast-Host Sophie Brandt bestimmt nicht auf dem Programm gehabt. Und doch ist genau das geschehen, nachdem sie für den größten Fall ihrer Karriere an den idyllischen Eibsee eingeladen hat. Jetzt tauchte angeblich eine Leiche auf. Die Behörden wollten hierzu noch keine Angaben machen, und so bleibt auch die Identität des mutmaßlichen Opfers weiterhin ein Rätsel. Klar ist jedoch, dass die Aufnahmen rund um den True-Crime-Fall des bekannten Bestsellerautors Adam Ashwood nicht mit einem Mord enden sollten.

					Mit ihren Gästen Mara Hoffmann (27, feministische YouTuberin, bekannt vom Kanal @herloststory), Noah Stimler (29, Journalist für Verbrechensberichterstattung bei der Aachener Tageszeitung), Ella Martens (34, Gründerin Martens Literary Agency) und Lukas Herzog (31, Forensiker am kriminaltechnischen Institut des BKA) verbrachte Brandt ein langes Wochenende in einem Luxushotel in den deutschen Alpen. Begleitet von einem großen Team, das sich um Sponsoring, Organisation und Technik kümmerte, nahmen sie drei Podcastfolgen auf, die am Wochenende als großes Special live auf YouTube gestreamt wurden.

					Immer mehr Leute schauten den Hobby-Detektiven in Echtzeit dabei zu, wie sie versuchten, den berühmten Cold Case um den verschwundenen Bestsellerautor Adam Ashwood zu lösen, und der Wahrheit dabei allem Anschein nach gefährlich nahe kamen.

					Gestern Abend eskalierte die Aufnahme, als plötzlich zwei der Gäste aufeinander losgingen. Die Community wurde mit zahlreichen offenen Fragen zurückgelassen, als der Livestream überraschend abbrach. Kurz zuvor hatte ein Fan in den Kommentaren behauptet, er habe den Fall gelöst.

					Überschattet werden diese Fragen allerdings von der tragischen Nachricht des heutigen Morgens.

					In der Berghütte, in der das Team die letzten Tage verbracht hat, soll eine Leiche aufgetaucht sein. Noch liegen uns leider keine Hinweise über die Identität des Opfers vor, und die Polizei hat erst für heute Nachmittag eine Pressekonferenz anberaumt. Unklar ist des Weiteren, ob es sich bei dem Todesfall um Mord oder ein tragisches Unglück handelt.

					Online wird bereits spekuliert, und es häufen sich die Fragen in den Kommentarspalten der Podcastfolgen, die zum jetzigen Zeitpunkt noch auf allen gängigen Plattformen abrufbar sind.

					Um wen handelt es sich bei der Leiche? Wurden wir live zu Zeugen eines grausamen Mordes? Wurde jemand zum Schweigen gebracht, weil er der Wahrheit zu nahe kam?

					Unsere Gedanken sind bei den Angehörigen.

					Hier kommen Sie zur ersten Sonderfolge von Dead Air – Cold Case Rewritten		

					Kommentare

					*Hinweis der Redaktion: Bitte beachtet unsere Netiquette. Kommentare, die gegen unsere Richtlinien verstoßen, werden von unseren Moderator*innen entfernt. Bitte bedenkt, dass es sich hier um echte Menschen handelt. Vielen Dank – euer Bayern-Tagesnachrichten-Team.*

					@brian95: So ein Bullshit! Habe die Folge gestern live gesehen, das war alles so hart geskriptet. Kann mir keiner erzählen, dass da wirklich jemand tot ist. Alles nur PR. Wenn ich keine Leiche sehe, glaube ich hier gar nichts mehr …

					– @livialoveslife: @brian95 gehts noch? Auch mal an die Familie gedacht, die das hier vielleicht liest?! Richtig geschmacklos! R.I.P. …

					@hiddenfacts_: Ich bin ja eigentlich nicht so die Person für Verschwörungstheorien …, aber das hier passt einfach viel zu gut??? Ich meine, … da ist irgendwas passiert! Sie hatten eine Erkenntnis, der Stream bricht ab, und plötzlich ist jemand tot? Ich hoffe, die Polizei ermittelt weiter …

					@rottifan_lars: Wird die Beerdigung dann auch gestreamt? Ich meine, wenn echte Kriminalfälle Unterhaltung sein dürfen, dann doch auch ’ne Beerdigung, oder?

					– @livialoveslife: @rottifan_lars Was ist denn bitte mit dir los? R.I.P.

					@tom.s283: Sophie ist einfach so unsympathisch geworden. Hoffentlich bekommt sie, was sie verdient.

					@systemsprenger: Würde gerne mein Abo kündigen. Für so ’ne Scheiße zahle ich keine GEZ. Dass sich so was Nachrichten nennt und dann auch noch von meinen Steuergeldern bezahlt wird, ist doch lächerlich.

					– @xx_amy_xx: @Systemsprenger Dein Abo ist für einen privaten Nachrichtendienst. Steuern zahlst du für die öffentlich Rechtlichen, die uns Journalismus kostenlos zur Verfügung stellen.

					– @systemsprenger: @xx_amy_xx Deshalb blau!

					@truecrimefan: Bin gespannt, ob sich das noch auflöst … Heute Morgen in der Story von Sophie hieß es, es soll eine Sonderfolge kommen. Die Story ist jetzt verschwunden und stattdessen das hier … Ich glaube, ich bin gar nicht bereit, zu erfahren, was da wirklich passiert ist …

				

			

		


		
			Kapitel 3
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					@herloststory: Danke für deine Arbeit, Rosalind Franklin.

					Ohne dich würden wir heute im Biologie-Unterricht ganz andere Sachen lernen – aber so lernen wir von dir.

					Wusstet ihr: Rosalind Franklin war der erste Mensch, der die Doppelhelix-Struktur der DNA entdeckte. Sie war britische Biochemikerin und Röntgenkristallfotografin. Das ist entscheidend, denn mit ihrem berühmten Foto 51 konnte die Doppelhelix-Struktur der DNA nachgewiesen werden.

					Ihr wisst schon, das Foto, unter dem heute in unseren Schulbüchern die Forscher Watson und Crick genannt werden.

					Ihr fragt euch, warum ihr noch nie etwas von dieser Forscherin gehört habt?

					Selbstverständlich haben dafür zwei Männer den Nobelpreis erhalten – die, die in jedem Biologiebuch statt Franklin aufgeführt werden.

					Rosalind wurde damals nicht erwähnt und wird heute als stumme Heldin dieser bahnbrechenden Entdeckung gefeiert.

					Das bringt ihr nur leider nichts, da sie schon im Alter von achtunddreißig in Folge der Röntgenstrahlung, der sie bei ihrer Forschung ausgesetzt war, starb.

					Auf meinem Substack findet ihr einen ausführlichen Artikel dazu, der wieder mal zeigt, dass wir die Art, wie wir Vergangenes erzählen, in Frage stellen sollten.

					Denn die Geschichte vergisst uns Frauen immer.

					Aber ich weigere mich, das zu akzeptieren.

					– Eure Mara

				

			

		


		
			Kapitel 4

			Mara

			Das hier war ein Fehler.

			Nur wenige Meter trennten mich von dem perfekt ausgeleuchteten ovalen Holztisch, auf dem alles für den Podcast aufgebaut war. Ich versuchte mir einzureden, dass es eine Aufnahme wie jede andere war. Nur dass diese Aufnahme Zehntausende Menschen im Livestream verfolgen würden. Statt an meiner inneren Ruhe zu arbeiten und sechs Sekunden lang auszuatmen, wie ich es mit meiner Therapeutin geübt hatte, starrte ich mit klopfendem Herzen auf das Handy in meiner Hand. Mein neuster Post bekam gerade ziemlich viele Kommentare, und für einen kurzen Moment fragte ich mich, ob das Rosalind gefallen würde. Ein winziges Lächeln stahl sich auf meine Lippen, während ich die Zahlen des Posts ein letztes Mal checkte und mein Handy dann in die breite Tasche meiner dunklen Stoffhose gleiten ließ. Ich zwang mich, still zu stehen, das nervöse Zittern, das mich plötzlich überkam, zu unterdrücken, und konzentrierte mich auf Sophie, die ein letztes Mal ihre Notizen ordnete. Natürlich hatte sie extra Moderationskarten anfertigen lassen, auf denen das knallig orangefarbene Logo ihres Podcasts mit ihrem kamerareifen Lächeln um die Wette strahlte. Sie rutschte sich auf ihrem schmalen Stuhl zurecht, ihr Lächeln hingegen verrutschte zu keinem Zeitpunkt. Ich wusste, dass der Stuhl schmal war, weil ich bei der Probe vor wenigen Stunden Probleme gehabt hatte, meine Beine gut zu platzieren. Aber immerhin wusste ich auch, dass der weiße Teddystoff warm und weich war. Ich räusperte mich sanft, obwohl das schlecht für die Stimme war. Meine Stimme, die für Zehntausende Menschen zu hören war, sobald ich mich vor das schwarze Mikrofon setzte. Jeder Atemzug wurde live gesendet, und ich durfte mir keinen Fehler erlauben.

			Hinter dem Bildschirm hob der Producer, dessen Name mir einfach nicht mehr einfallen wollte, die Hand. »Eine Minute noch. Alle auf Position, bitte.« Er ließ die Hand sinken, und ich richtete meinen Blick wieder auf das Setup aus fünf plüschigen Sesseln. Ich holte tief Luft, ließ die Anspannung in meinen Schultern mit dem sechssekündigen Ausatmen los und machte einen Schritt nach vorn auf meine Markierung, bevor die Zweifel mich wieder zurückwerfen konnten.

			Sophie hatte mich vor knapp zwei Monaten angerufen, als endlich klar war, dass sie die Finanzierung für das Projekt bekam. Die monatelange Arbeit hatte sich ausgezahlt. Am selben Abend noch stand ich mit einer teuren Champagnerflasche vor der Tür ihres Münchner Lofts. Dabei trank ich nicht mal Champagner. Aber ich hatte Sophie vor drei Jahren auf der Afterparty der 9:16 Awards kennengelernt, und keine fünf Minuten später hatte sie gegen den lauten Bass des DJs angeschrien, dass sie finde, man trinke viel zu selten Champagner. Sie hatte mir ebenfalls kurz danach ins Ohr geflüstert, dass sie wusste, dass sie eines Tages einen Bambi gewinnen würde. Ich mochte sie auf Anhieb.

			Seitdem brachte ich ihr jedes Mal Champagner mit, wenn sie ihrem Ziel ein Stück näher gekommen war.

			Ein leises Klicken holte mich zurück in das Chalet, das für das Wochenende gemietet und dessen Bibliothek im ersten Stock noch vor meiner Ankunft in ein professionelles Studio verwandelt worden war. Überall standen Softboxen, Kabel waren sauber mit buntem Tape am Boden fixiert, und wichtig aussehende Menschen mit Headsets bewegten sich konzentriert zwischen den Tischen und Gerätschaften. Die bodentiefen Fenster, die sonst sicher das unangefochtene Highlight der Unterkunft bildeten, waren abgehängt, damit die Sonne das perfekte Licht-Setup nicht störte.

			Das zumindest hatte mir einer der Techniker erklärt, als ich mich erkundigt hatte, ob wir nicht ein bisschen Tageslicht in den Raum lassen könnten. Die Erklärung beinhaltete außerdem ein Augenverdrehen, das mich mehr verunsicherte, als mir lieb war. Für einen Moment fragte ich mich, wie ausgerechnet ich hier gelandet war und ob irgendjemand außer mir merkte, dass ich nicht hierhergehörte. Aber ich hatte mir vorgenommen, all meine restlichen Fragen dieses Wochenende genau diesem Techniker zu stellen. Er hielt mich sicher für unglaublich nervig und unfähig. Es war nicht mein Job, ihm das Gegenteil zu beweisen, und wenn ich schon mal dabei war, konnte ich ihm auch gleich so richtig auf die Nerven gehen.

			Das hier war eine einmalige Chance. Vier Tage lang in einer luxuriösen Berghütte, gesponsert von zahlreichen großen Marken, mit denen ich hoffentlich auch in Zukunft zusammenarbeiten konnte. Fünf, wenn man den Abreisetag mitzählte, aber was sollte da noch großartig passieren.

			Ab morgen würden wir jeden Abend Live-Podcasts aufnehmen und versuchen, einen True-Crime-Fall zu lösen. Und auch wenn es ein bisschen klang wie fünf Freunde, die in einem versteckten Clubhaus mit streng geheimem Passwort ihre neusten Abenteuer planten …

			Das hier war mein Sprungbrett.

			Das Sprungbrett, von dem ich so lange geträumt hatte, auch wenn ich eigentlich an Höhenangst litt.

			Und doch war ich genau in dieser Sekunde davon überzeugt, dass das alles ein Fehler war. Das Podcast-Set vor meinen Augen verschwamm, und ich blinzelte gegen die Unschärfe an.

			Da war sie: Die Höhenangst. Ich fühlte meinen Puls auf der Zunge und wusste, dass das gar nicht möglich war. Das Adrenalin kribbelte bis in meine Fingerspitzen, und wenn ich das Zittern nicht in weniger als dreißig Sekunden unter Kontrolle bekam, würde ich mich vor dem gesamten Internet blamieren. Ich sah schon die Clips auf TikTok vor mir: Peinliche YouTuberin blamiert sich bei Dead Air.

			Vielleicht hatte ich eigentlich gar keine Höhenangst, sondern Erfolgsangst.

			Sich nicht auf das Brett zu trauen und mitleidig zu erzählen, wie schwer man es hatte, war irgendwie bequemer, als an der Kante zu stehen und nicht zu sehen, wie tief das Wasser war, das unten auf einen wartete.

			Shit.

			»Fünf, vier, drei, zwei …« Das rote Licht sprang an.

			Wir waren live.

			Es gab kein Zurück mehr. Ich konnte nicht mehr weglaufen. Ich stand auf der Kante meines wackligen Sprungbretts, die Füße nass vor Angstschweiß. Wenn ich jetzt zurückrannte, würde ich ausrutschen. Metaphorisch und ganz echt hier im Studio, perfekt ausgeleuchtet, weil die Sonne uns durch die abgehängten Fenster nicht störte.

			Aber ich wollte das. Nicht das Ausrutschen. Das Sprungbrett. Monatelang hatten wir diesen nächsten Schritt in unseren Karrieren vorbereitet, und es durfte nicht alles umsonst gewesen sein. Nicht für Sophie und nicht für mich. Und selbst Ella gönnte ich den Erfolg. Auch wenn ich mir sicher gleich in die Hose machte. Aber das würde neben der Angstschweiß-Pfütze vielleicht gar nicht mehr auffallen.

			»Hi und herzlich willkommen zu dieser ganz besonderen Folge von Dead Air – Dein liebster True-Crime-Podcast.« Sophie moderierte den Livestream an, begrüßte das Publikum auf den anderen Seiten der Bildschirme und erzählte ihnen, wie nervös sie war. Passend dazu strich sie sich eine Strähne aus der Stirn. Sie lächelte leicht, als sie erklärte, wie lange sie und ihr Team an alldem gearbeitet hatten. Sie wirkte professionell, dabei aber vollkommen authentisch. Sympathisch. Das konnte sie gut. Das hatte sie lange geübt. Und ich würde niemandem verraten, dass sie schon nach dem ersten Aperol den Wortschatz einer Y2K-Partyprinzessin hatte, die den Türsteher vor dem Club mit zu viel Lipliner vom gefälschten Ausweis überzeugen wollte. Sicher sammelten sich unter ihren Videos keine Kommentare, warum sie so kalt und gefühllos war. Sie lag nicht jeden Abend im Bett und las sich, statt Einschlafmusik zu hören, die Meinung anonymer Menschen im Internet durch. Die sexistischen Kommentare kamen schon nicht mehr an mich ran. Sie bestätigten mich eher in dem, was ich tat. Aber die anderen, die, die mich gefühlskalt und berechnend nannten, krochen in die Ritzen meiner Matratze und sorgten dafür, dass ich mich die ganze Nacht hin und her wälzte. Wie ferngesteuert fasste ich an meine eigene Stirn. Aber da war keine Strähne, die ich gespielt niedlich wegstreichen konnte, weil der Sleek Bun vor Haargel glänzte und ich die feinen Babyhaare mit einer winzigen Bürste und einer halben Dose Haarspray einzeln fixiert hatte. Kurz nachdem ich bei der Maske dankend abgelehnt hatte, weil ich niemanden sonst an meine Haare oder mein Make-up lassen würde.

			Deshalb mögen sie Sophie, und dich nicht.

			Sophie hat süße Haarsträhnen, die golden strahlen, und du hast den gleichen lieblichen Gesichtsausdruck wie Wednesday Addams.

			Ich drängte die verzerrten Stimmen in den Hintergrund, zwang mich, ein letztes Mal tief durchzuatmen.

			Ein.

			Den anderen wird es auch so gehen. Irgendwo hinter den Kulissen stehen sie und warten darauf, dass sie nach mir die Bühne betreten können. Ich bin nicht allein mit meinen Gefühlen.

			Aus.

			Ich gehöre hierher. Ich habe mir das erarbeitet. Und das werde ich allen zeigen.

			»Begrüßt mit mir unsere erste Gästin.« Eine leichte Berührung an der Schulter, bei der ich zusammenzuckte. Ich drehte mich um und schaute in die freundlichen Augen einer jungen Frau, die sich ihr Headset von einem Ohr schob. Sie würde ich an diesem Wochenende nicht nerven.

			»Das ist dein Einsatz, Schätzchen. Sobald sie deinen Namen sagt, einfach reinlaufen. So, wie wir es geübt haben.« Sie nickte mir noch einmal zuversichtlich zu, und ich war froh, dass sie mir gar nicht erst ihren Namen verraten hatte. Ich hätte ihn sowieso in der gleichen Sekunde wieder vergessen. Gerade war ich mir nicht einmal sicher, ob ich mich an meinen eigenen erinnerte.

			»Herzlich willkommen, Mara Hoffmann!« Das war er! Sophie rief meinen Namen und zeigte mit einer ausladenden Geste auf mich.

			Ich atmete aus – diesmal schwungvoll – und schaltete auf Autopilot. Das Lächeln folgte von selbst, mein Fuß hob sich vom Boden, und ich machte den ersten kleinen Schritt raus aus der Angstschweiß-Pfütze. Mein Herzschlag verlangsamte sich, und ich hob das Kinn etwas höher.

			Let the show begin.

		


		
			Kapitel 5

			Das große Kennenlernen

			Liveschaltung: 17.09.2026

			YouTube Kanal: Dead Air – Dein liebster True-Crime-Podcast

			Live-Event-Titel: Dead Air. Cold Case Rewritten – Das große Kennenlernen

			*Einspieler, während Mara die Bühne betritt*

			(Kamera auf Sophie gerichtet, zoomt langsam heraus, erfasst dann Mara, die sich neben Sophie setzt)

			SOPHIE

			Mara, ich bin so froh, dich bei diesem unfassbar coolen Projekt mit an Bord zu haben.

			*Einblendung Bauchbinde: Sophie Brandt, Podcast-Host Dead Air*

			MARA

			Danke! Ich bin sehr gespannt auf die nächsten Tage.

			*Einblendung Bauchbinde: Mara Hoffmann – YouTuberin, @herloststories*

			SOPHIE

			(direkt in die Kamera)

			Noch mal ein kurzer Reminder für alle, die vielleicht ein paar Minuten später eingeschaltet haben zu dieser exklusiven Mini-Folge, bevor es morgen richtig losgehen kann!

			Heute lernt ihr unsere Teilnehmerinnen und Teilnehmer kennen, damit wir morgen direkt einsteigen können.

			Es lohnt sich dranzubleiben, denn gleich, nachdem sich unsere Gästinnen und Gäste vorgestellt haben, erfahren wir, welchen True-Crime-Fall wir in den nächsten Folgen lösen wollen.

			(zwinkert in die Kamera)

			Also, Mara …

			*Kamera schwenkt auf Mara*

			MARA

			Ja, hi …

			SOPHIE

			Mara, du bist erfolgreiche YouTuberin! Auf deinem Kanal beschäftigst du dich mit Frauen, die von der Gesellschaft vergessen wurden oder für deren Erfolge und Errungenschaften Männer die Lorbeeren geerntet haben.

			Warum bist du hier?

			MARA

			Nun gut, in erster Linie, weil du mich eingeladen hast. 

			(lacht leise)

			Aber ich bin privat ein großer True-Crime-Fan und höre deinen Podcast seit Jahren, wie du weißt. Natürlich bin ich keine ausgebildete Kriminologin, aber durch meinen eigenen Content bin ich mit ausgiebiger Recherche vertraut. Vor allem weiß ich mittlerweile, wie man an die richtigen Infos kommt.

			(zwinkert)

			Solche, die oft erst auf den zweiten oder sogar dritten Blick auffallen.

			SOPHIE

			Es kann also nur spannend werden! Ich freue mich sehr, dass du hier bist.

			*Zoom auf Sophies Gesicht, die ihre Moderationskarte nach hinten steckt und auf die nächste schaut*

			SOPHIE

			Und damit kommen wir auch schon zu unserem zweiten Gast, der uns an diesem Wochenende beehrt. Noah Stimler, Journalist für die Crime-Sparte der Aachener Tageszeitung, aber dazu gleich mehr.
Herzlich willkommen!

			*Einblendung Bauchbinde: Noah Stimler – Journalist für Verbrechensberichterstattung, Aachener Tageszeitung*

			(Noah betritt die Studiobühne von der anderen Seite kommend, winkt lächelnd in die Kamera und setzt sich neben Sophie)

			SOPHIE

			Noah, du hast dich bei deiner Arbeit auf Verbrechensberichterstattung spezialisiert?

			(wartet ab, bis Noah nickt)

			Vor allem in den letzten Jahren bist du auch immer wieder als Experte in renommierten Talkshows zu Gast gewesen. Was fasziniert dich an den Verbrechen, über die du berichtest?

			NOAH

			Danke, Sophie. Genau, also … für mich ist es vor allem die Faszination für das Böse in der Öffentlichkeit, würde ich sagen.

			(räuspert sich und greift nach seinem Glas)

			Selbst Serienkiller haben plötzlich Fans, sobald eine True-Crime-Doku über sie erscheint. Der Diskurs verschiebt sich, ganz gleich, wie grausam ihre Verbrechen waren.

			(schweigt kurz, dann wieder lächelnd an Sophie)

			Das passt ja auch zu dem Event hier, denke ich. Und ich glaube, ich bringe da einfach eine spannende Perspektive mit. Ob ich wirklich helfen kann, einen bisher ungelösten Mordfall zu lösen, wage ich zu bezweifeln.

			SOPHIE

			Das werden wir sehen.

			(lacht kurz)

			Noch wisst ihr nicht, welchen Fall wir bearbeiten werden. Wir wollen alle mit den gleichen Infos starten, gemeinsam mit unserer Community da draußen.

			(blickt direkt in die Kamera)

			Auf euch werden wir die nächsten Tage noch angewiesen sein.

			(lächelt und steckt die aktuelle Moderationskarte nach hinten)

			Kommen wir zu einem weiteren Gast, über dessen Zusage ich mich sehr gefreut habe! Begrüßt mit mir: Lukas Herzog!

			(Lukas betritt die Bühne und nimmt neben Mara ganz außen Platz)

			SOPHIE

			Lukas, erzähl uns … Was machst du in deinem Leben außerhalb dieses wunderschönen Bergchalets?

			(lächelt Lukas an)

			LUKAS

			Ich bin Forensiker am KTI des BKA.

			*Einblendung: Lukas Herzog – Forensiker beim BKA*

			SOPHIE

			Wow, das sind ganz schön viele Buchstaben. Vielleicht erklärst du den Leuten da draußen im Stream mal, was das genau ist?

			(Kamera zoomt auf Lukas)

			LUKAS

			Ich arbeite am kriminaltechnologischen Institut des BKA. Also Bundeskriminalamt, aber die Abkürzung sollte man kennen, denke ich. Ich bin das, was in unrealistischen Hollywood-Crime-Serien als Spurensicherung bezeichnet wird. Ich bin dafür zuständig, Tatorte zu untersuchen, Tathergänge zu rekonstruieren oder auch Gutachten für das Gericht zu erstellen.

			(Zoom raus. Totale auf die fast vollständige Runde)

			SOPHIE

			Verrate mir noch eine Sache, Lukas: Warum war es so schwer, deine Zusage zu bekommen?

			LUKAS

			Das hat viele Gründe …, aber vermutlich spielst du darauf an, dass ich kein True-Crime-Fan bin.

			SOPHIE

			Richtig. Und trotzdem sitzt du hier.

			LUKAS

			(nickt)

			Und trotzdem sitze ich hier.

			SOPHIE

			Ich denke, deine Perspektive wird unser Wochenende bereichern. Nicht nur, weil du Forensiker bist. Sondern weil dein kritischer Blick auf das True-Crime-Phänomen noch mal eine ganz andere Seite beleuchtet. Also danke, dass du dir die Zeit nimmst.

			LUKAS

			Danke, dass ihr gut zahlt.

			(Noah und Mara lachen, während Sophie kurz das Lächeln verrutscht)

			SOPHIE

			Nun aber zu meiner letzten Gästin! Sie wartet bestimmt schon auf ihren großen Auftritt, während wir uns hier verquatschen. Dafür gibt es an diesem Wochenende noch genug Gelegenheiten, glaubt mir …

			(Zoom auf Sophie, die ihren Blick einmal durch die Runde schweifen lässt)

			SOPHIE

			Sie ist Gründerin der Martens Literary Agency und zufälligerweise auch meine Agentin. Wie ihr wisst, ist letztes Jahr ein Buch von mir erschienen, in dem ich euch meine liebsten True-Crime-Fälle vorstelle. Den Link findet ihr in den Shownotes und der Videobeschreibung.

			Aber zurück zu Ella. Auch wenn sie sich sonst höchstens im fiktiven Bereich mit Verbrechen beschäftigt, könnte dieses Wochenende ohne sie nicht stattfinden.

			Begrüßt also mit mir: Ella Martens!

			(Kamerafahrt seitlich zu Ella, die lächelnd die Bühne betritt und sich neben Mara setzt)

			ELLA

			Hi zusammen.

			*Einblendung Bauchbinde: Ella Martens – Literaturagentin und Gründerin Martens Literary Agency*

			SOPHIE

			Ella, du bist gleichzeitig unsere Überleitung zum Fall. Aber stell dich doch gern erst mal vor.

			ELLA

			(lacht verlegen)

			Ich bin sehr aufgeregt, Sophie, das muss ich zugeben. Ich bin Ella und arbeite als Literaturagentin. Mein Job ist es also, Manuskripte zu prüfen und dann mit Schreibenden zusammenzuarbeiten und sie an Verlage zu vermitteln. Ich bin quasi die Schnittstelle zwischen Autorinnen oder Autoren und Verlag, aber ich will euch nicht langweilen.

			SOPHIE

			Keine Sorge, Ella. Dir könnte ich stundenlang zuhören.

			Erzähl uns und den Leuten da draußen: Was macht eine Literaturagentin bei einem True-Crime-Podcast?

			ELLA

			Nun ja, ich bin hier, weil einer meiner Autoren unser heutiger True-Crime-Fall ist.

			Wie ihr vielleicht wisst, ist Adam Ashwood vor vier Jahren mutmaßlich Opfer eines grausamen Verbrechens geworden.

			(Mara und Noah nicken. Lukas’ Miene bleibt ausdruckslos)

			SOPHIE

			Hol uns kurz noch ein bisschen mehr ab.

			ELLA

			(Kamera zoomt auf Ella)

			Adam hatte kurz zuvor seinen ersten Thriller veröffentlicht. We fell in love murder ging weltweit durch die Decke, und Adam wurde über Nacht zum Weltstar der Buchbranche. Er entschied sich aber dafür, sein Pseudonym weiterhin geschlossen zu halten und nicht in der Öffentlichkeit aufzutreten. Es gibt nicht mal ein Foto von ihm, ich selbst habe ihn nie persönlich getroffen. Wenige Monate später ist er vom einen auf den anderen Tag spurlos verschwunden. Seitdem ist er nicht wieder aufgetaucht, und der Fall konnte bis heute nicht aufgeklärt werden.

			SOPHIE

			(Zoom raus, Sophie blickt direkt in die Kamera)

			Wir alle haben von diesem Fall gehört. Ein Thriller-Autor, der über ein mordendes Pärchen schreibt und dann selbst nicht mehr aufzufinden ist? Ich glaube, ganz Deutschland war schockiert, aber auch über unsere Landesgrenzen hinweg hat dieser Fall für Aufsehen gesorgt. Warum? Das schauen wir uns morgen in der ersten Folge an.

			Aber gut, zurück zu dir, Ella: Warum jetzt? Warum dieser Fall? Warum bist du hier?

			ELLA

			Ich bin hier, weil ich eine spannende Information für euch mitgebracht habe.

			Eine Information zu Adam Ashwood, von Adam Ashwood selbst.

			(Ella legt eine kurze Pause ein und schaut abwartend Sophie an. Diese nickt)

			Denn jetzt, vier Jahre nach seinem Verschwinden, ist etwas aufgetaucht.

			Es gibt ein neues Manuskript.

			SOPHIE

			(Kamera zoomt ran, Sophies Gesicht in Nahaufnahme)

			Und damit herzlich willkommen zu unserem Podcast-Special.

			Dead Air – Cold Case Rewritten.

		


		
			Kapitel 6

			Mara

			»Und wir sind raus«, rief der Tontechniker über seine Bildschirme hinweg, woraufhin uns der Producer das Zeichen gab und das grelle On-Air-Schild erlosch. Ruckartig sackten meine Schultern ein Stück tiefer.

			»Holy Shit, das ist krass.« Noahs aufgekratzte Stimme ließ mich herumfahren. Er schüttelte leicht ungläubig den Kopf und fuhr sich durch die kurzen Locken, wobei er sie durcheinanderwirbelte. »Es gibt echt ein neues Manuskript?« Ich zwang mich, einen Gang runterzufahren und die Professionalität wieder das Steuer übernehmen zu lassen. Ich wollte nicht wie Noah auch meine Frisur zerstören und mir erst recht nicht anmerken lassen, wie unfassbar aufregend das alles war. Es war nicht meine Art, mich von Gefühlen überrollen zu lassen.

			Ella nickte, aber Sophie kam ihr zuvor.

			»Wir wollen euch jetzt noch nicht zu viel verraten, aber ja.« Sie grinste breit, und ich konnte ihre Vorfreude spüren. Es war das gleiche Grinsen wie vor einigen Monaten, als sie mir davon erzählt hatte, dass Ella ihr das Manuskript zur Verfügung stellen würde, wenn sie dafür versprach, etwas ganz Großes daraus zu machen.

			Das hier war etwas ganz Großes.

			Um mich herum waren alle in Bewegung. Ein durchchoreografiertes Chaos wie in einem Ameisenhaufen. Ella und Sophie beugten sich mit einer der Producerinnen dicht über ihr Tablet und durchforsteten Ablaufpläne. Ihre Stimmen drangen nur gedämpft zu mir rüber, getrübt vom stetigen Surren des Bienenstocks, das dieses Studio war, aber ich begriff, wie viel hier gleichzeitig ablief. Wie viele Kapitel hinter den Kulissen geschrieben wurden, die im offiziellen Drehbuch gar nicht vorkamen, während wir alle so taten, als wären wir nur zum Reden an einem Tisch voller Mikrofone hier.

			Ich trat an Sophie vorbei in den hinteren Teil der Bibliothek, der vom Studio abgetrennt war. Hier war das Sonnenlicht nicht als störend eingeordnet worden, weshalb ich mich ganz nah ans Glas stellte, um den leuchtenden Abendhimmel zu beobachten. Ich zückte mein Handy und stellte die Belichtung ein. Wenn ich noch ein paar Minuten wartete, würde das Foto mit dem richtigen Filter eine gute erste Story abgeben. Ich hatte Sophie versprochen, Fotos und Videos für sie zu machen, weil sie bei all dem Stress nicht dazu kommen würde. Dieser Ausblick passte zu Sophies Account. Schlierenfreies Glas, durch das ich auf die glühenden Bergspitzen schaute, weil irgendwo in meinem Rücken die Sonne unterging. Unter mir die ausladende Veranda, die um zwei Ecken des Hauses ragte und genug Sitzmöglichkeiten für zwei Fußballmannschaften bot.

			Ich ließ das Handy in meine Hosentasche gleiten und dachte stattdessen darüber nach, wo ich hier stand. Es gab kein Zurück mehr. Bei diesem Gedanken kroch eine Gänsehaut von meinen Handgelenken aus meinen Körper hoch, und ich fasste mir selbst an die Oberarme, in der Hoffnung, dieses nervöse Kribbeln aufzuhalten.

			Die Podcastfolgen würden durch die Decke gehen und Sophie ganz neue Aufrufzahlen beschaffen, das wussten alle in diesem Raum. Alle Menschen hinter den Kulissen und erst recht die vor der Kamera, die sicher mehr in diesem Wochenende sahen als nur ein paar kluge Sätze in einem Podcast. Ich zumindest tat es. Und das wussten auch die zahlreichen Sponsoren, deren Produkte mich heute Nachmittag schon in meinem Zimmer begrüßt hatten. Und vor allem wusste das Ella, die nach diesem Wochenende mit Angeboten von Verlagen überrannt werden würde. Die Sponsoren, die uns dieses Wochenende finanzierten, interessierte das natürlich nicht. Trotzdem hatte ich sofort eine Instagram-Story gemacht – ein kleines Unboxing, um mich bei den Partnern dieses Events zu bedanken. Die Frage, ob der neue Dyson Airwrap schon vorab versteuert wurde oder ob ich ihn meiner Steuerberaterin noch melden musste, hatte ich mir beim Welcome-Lunch verkniffen.

			»Hey, na?« Noah stand auf einmal neben mir. Ich zuckte leicht zusammen und brauchte ein paar Sekunden, bis ich sein charismatisches Lächeln fokussiert hatte und wieder scharf sah. »Sag mal, kennen wir uns? Falls nicht, ich bin Noah.« Er verlagerte sein Gewicht leicht auf ein Bein, wobei eine der Dielen unter ihm leise knarzte.

			»Ich glaube nicht«, log ich und dachte an die Online-Ausschnitte der Talkshows, in denen er gesessen hatte. »Ich bin Mara.« Trotzdem ergriff ich seine ausgestreckte Hand, spürte den unangenehmen Druck um meine Finger, während er den Kopf schief legte.

			»Alles gut?«, schob er hinterher.

			»Ja.« Ich lächelte und versuchte immer noch zu begreifen, was in der letzten Stunde passiert war. Ich hatte es geschafft. Mein erstes Mal live. Aber auch Ellas offizielle Ankündigung, dass ein neues Manuskript von Adam Ashwood aufgetaucht sein sollte, hatte uns alle nervös gemacht. Klar, die Infos waren für mich nicht neu, aber ich wollte trotzdem endlich wissen, was als Nächstes passierte. In diesem Punkt war Sophie über all die Wochen hart geblieben.

			»Vielleicht ist sie einfach abgelenkt.« Lukas schlenderte lässig auf uns zu und zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Bei so vielen neuen Eindrücken kann man schon mal den Faden verlieren …, passiert den Besten.« Ich verschränkte die Arme und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.

			»Ablenkung ist relativ. Manchmal sieht man gerade dann am klarsten, wenn alle anderen noch geblendet sind.« Ich schaute an ihm vorbei zu den flirrenden Softboxen, die das gesamte Studio in ein steriles Weiß tauchten.

			»Hey, was haben wir …« Aber keiner von uns beachtete Sophie, die sich ebenfalls zu uns stellte.

			»Wow, richtig poetisch.« Lukas lachte. Er lachte über mich, aber ihm war vermutlich trotzdem klar, dass ich recht hatte.

			»Was meinst du damit?« Noah beugte sich nach vorne, und kurz fürchtete ich, er würde sich an mir abstützen. Sein herbes Aftershave stieg mir in die Nase, dabei sah er nicht aus, als hätte er sich heute Morgen rasiert.

			Ich räusperte mich und wich ein Stück zurück.

			»Ich meine, dass mir einfach noch mal klar geworden ist, dass jede einzelne Person hier ihren ganz eigenen Nutzen aus dieser Show zieht.« Eigentlich ein recht banaler Gedanke, jetzt, da ich ihn ausgesprochen hatte. Noahs Augen weiteten sich trotzdem ein Stück, und auch Sophie öffnete kurz den Mund, sagte dann aber nichts.

			»Und was ist deine persönliche Agenda?« Lukas lehnte sich gegen eines der Fenster, das gleich wohl nicht mehr schlierenfrei sein würde.

			»Wir kennen uns seit zwei Minuten. Um mit dir über geplante Morde und große Firmensponsorings zu plaudern, hast du die magische Fünf-Minuten-Marke noch nicht erreicht.«

			»Das können wir ändern. Wenn du mich kennenlernen willst, musst du das nur sagen.«

			»Ich glaube, ich muss kotzen.« Ich verdrehte genervt die Augen, um meinen Standpunkt noch deutlicher zu machen, falls der Neandertaler neben mir genauso begriffsstutzig war wie die Männer in meiner Kommentarspalte.

			»Du hast eine echte Präsenz, Mara …« Ich drehte mich zu Ella, die im Durchgang zum Studio stand und mich aufmerksam musterte. »Ich mag dich und deine Art. Diese ruhige Schärfe.« Es war ein Kompliment, sicher, aber irgendwas an ihren Worten bescherte mir eine unangenehme Gänsehaut. Wie sie auf mich zukam, im Halbschatten des Sonnenuntergangs, während ihre Augen das Orangerot der angestrahlten Wolken spiegelten. »Gib mir zwei Stunden und ein paar Anrufe, und wir haben dich unter Vertrag.« Ah. Da war es.

			»Aber ich schreibe doch gar nicht.«

			»Ich bin mir sicher, du hast eine Geschichte zu erzählen. Frauen wie du werden oft übersehen. Das kann man ändern. Ich kann das ändern.« Ella machte ihre Hausaufgaben, das musste ich ihr lassen. Mir mit Sätzen aus meinen eigenen Captions anzukommen, war klug. Aber trotzdem wurde ich bestätigt. Wir alle suchten an diesem Wochenende etwas. Ein bisschen vielleicht nach der Wahrheit. Aber vor allem suchten wir nach einer Chance.

			Einer Bühne.

			Einem Vorteil.

			Einem ganz eigenen Sprungbrett.

			»Ich denke darüber nach«, flüsterte ich und presste gleich darauf die Lippen aufeinander. Ella nickte nur, während ich die Hände sinken ließ. Die Gänsehaut war einer anhaltenden Kälte gewichen, weil ich immer noch die dünne Bluse meines abgesegneten Set-Outfits trug. Ich wusste genau, warum ich für ein Wochenende in den Bergen drei flauschige Pullis eingepackt hatte. Trotzdem sagte mir ein mulmiges Bauchgefühl, dass die weichen Stoffe nicht helfen würden, die Kälte zu vertreiben.

			»Ich geh dann mal eine Runde ins Gym.« Noah klatschte in die Hände. »Außerdem ist das ein perfekter Vorwand, um sich dieser unangenehmen Situation zu entziehen. Also, wir sehen uns beim Abendessen.« Noah ließ die Diele unter sich wieder knarzen, legte sich zwei Finger wie zum Salutieren an die Stirn und schüttelte lachend den Kopf. Ich blickte nach unten auf seinen Fuß und versuchte mir zu merken, welche Diele locker war.

			»Ich schließe mich an. Das Laufband ruft nach mir.« Ella warf einen Blick auf die Smartwatch an ihrem Handgelenk und drückte ein paar Knöpfe an der Seite. »In zwei Wochen laufe ich beim Berlin-Marathon mit. Das Training dafür erledigt sich nicht von allein.« Sie sagte das so beiläufig, als wäre es nicht eine absolute körperliche Grenzleistung, mal eben zweiundvierzig Kilometer zu laufen.

			Sie lächelte und verließ zusammen mit Noah die Bibliothek. Sie würden einige Minuten brauchen, bis sie im Fitnessraum ankamen. Gestern nach meiner Ankunft hatte ich fast eine Stunde damit verbracht, mir die Räume anzusehen und im Kopf einen Lageplan zu erstellen. Im Keller war ein Fitnessstudio mit indirekt ausgeleuchteten Wandspiegeln, hinter denen die Garage lag. Trotz ihrer enormen Größe reichte sie dieses Wochenende nicht für alle Autos, weshalb das Team immer auf dem Schotterplatz hinterm Haus parkte. Das Erdgeschoss bestand aus einem gemütlichen Wohnzimmer, Küche und Speisesaal. Natürlich alles mit offenem Konzept, sodass die Räume fließend ineinander übergingen und jede Interior-Maus auf Instagram neidisch machten. Wenn der Kamin im Wohnzimmer nicht nur zu dekorativen Zwecken dienen würde, müsste er sicher Überstunden machen. Aber die praktische Bodenheizung verhinderte das. Selbst das kleine Gäste-WC mit dem Arbeitszimmer direkt gegenüber hatte ich mir eingeprägt, aber in Gedanken schnell als unwichtig markiert. Vor allem, wenn ich mein eigenes Bad hatte, in dem ich ungestört die Toilette benutzen konnte.

			Ich trat an die Bücherregale, ließ meinen Blick über die Buchrücken wandern und überlegte, ob ich mir eines ausleihen sollte. Mein Schlafzimmer lag im zweiten Stock und hatte einen ähnlich atemberaubenden Ausblick, wobei ich nicht zulassen würde, dass ihn jemand mit weißen Bettlaken abhängte. Es war eines von fünf, die größer waren als meine erste Studentenwohnung. Von einer frei stehenden Badewanne habe ich damals nur geträumt, heute würde ich sie mir gleich nach dem Abendessen einlassen. Wenn ich es beim Ausräumen meines Kulturbeutels richtig gesehen hatte, standen am Badewannenrand sogar einige hochwertige Produkte, wobei ich vor allem auf ein Schaumbad hoffte. Den ganzen Raum in nach Lavendel riechende Blubberblasen zu tauchen, stand ganz oben auf meiner To-do-Liste.

			Die Mitarbeitenden der Produktion waren in Hotels im nächsten Dorf, etwa zwanzig Minuten von hier entfernt untergebracht. Dort hatten sie sicher keine Schaumbäder für frei stehende Badewannen. Wir fünf vor der Kamera hatten dieses luxuriöse Bergchalet also ganz für uns allein. Ich ließ meinen Blick über die zahlreichen dunklen Bücherregale schweifen, die perfekt in die Wand eingelassen waren, auch wenn ich schon längst ein spannendes Buch entdeckt hatte. Aber ich wollte nicht aufsehen, weil ich so Lukas’ stechendem Blick entgehen konnte, den ich auf mir spürte. Bestimmt grinste er ekelhaft selbstsicher, aber die Genugtuung, ihm direkt in die Augen zu sehen, würde ich ihm nicht geben.

			»Wusstest du, dass das Chalet früher eine Irrenanstalt war?«, raunte Lukas und trat einen gefährlichen Schritt auf mich zu. »Manche sagen, man hört nachts noch die Schreie, obwohl niemand da ist.« Überrascht fuhr ich zu Lukas herum, der mich nur triumphierend angrinste.

			Fuck.

			»Für eine Sekunde hast du es geglaubt, oder?«

			»Nein, ich …, na und? Soll ich mich jetzt Rettung suchend in deine Arme werfen, oder was hast du dir davon erhofft?« Ich entschied mich dagegen, einen Mann anzulügen, der beim BKA angestellt war. Diese drei Buchstaben verliehen ihm eine seltsame Autorität, auch wenn ich mich händeringend dagegen sträubte. Wenn ich mir genug Mühe gab, würde ich es vielleicht sogar schaffen, ihn am Ende dieses Events anzulügen. »War es eigentlich ein Einstellungskriterium für deinen Job, ein großer Kotzbrocken zu sein, oder ist das nur ein nettes Add-on?« Ich legte den Kopf schief und sah ihn gespielt unschuldig an.

			»Einstellungskriterium.« Lukas nickte und griff nach seinem Wasserglas auf dem Tisch. »Es ist in meinem Job entscheidend, dass man sich als Mann chronisch selbst überschätzt und das dann auch allen unter die Nase reibt. Vorzugsweise Frauen.«

			»Ah, dann habe ich ja einen richtigen Experten vor mir. Brauchst du das, um dich selbst zu spüren? Oder wie sagt man das in euren Alpha-Male-Kreisen? Hast du auch einen eigenen Podcast, weil du dich selbst so gerne reden hörst?« Vielleicht gefiel es mir aber auch, schonungslos ehrlich zu ihm zu sein.

			»Nein, tatsächlich nicht.« Lukas schnaubte leise und senkte den Blick auf das Glas in seiner Hand. »Ich brauche das vor allem, wenn eine attraktive Frau vor mir sitzt und ich überfordert bin von ihrer … Präsenz, wie manche es vielleicht formulieren würden.« Sein rechter Mundwinkel zuckte. Im dämmrigen Schein der Bibliothek sah er aus wie einer dieser düsteren Schattenprinzen aus Sophies Fantasyromanen. Keine Ahnung, ob Schattenprinzen per se gut aussahen. Aber Lukas sah vor allem geheimnisvoll und angsteinflößend aus. Ich trat einen winzigen Schritt zurück und räusperte mich.

			»Ist es dir eigentlich unangenehm, jetzt so tun zu müssen, als wäre das alles kein gescheiterter Flirtversuch?« Skeptisch zog ich eine Augenbraue hoch.

			»Wieso gescheitert? Du redest doch mit mir.« Lukas grinste. Ich antwortete nicht und beschloss, dass Schweigen jetzt meine Lösung war. Oder der Lichtschalter. Eins von beidem.

			Er nickte in Zeitlupentempo und verzog die Lippen zu einer schmalen Linie, während er mich musterte. Vielleicht dachte er darüber nach, wieso ich online so anders aussah als in echt. Zumindest war das in fünfundsiebzig Prozent der Fälle eine der ersten Fragen, die ich auf den wenigen Events gestellt bekam, auf denen ich mich blicken ließ. Vielleicht war das aber auch nur Wunschdenken, weil es bedeuten würde, dass Lukas sich für Content wie meinen interessierte. Wahrscheinlicher war, dass er bis heute Morgen nicht einmal wusste, wer ich war. Über ihn wusste ich nicht viel. Aber als Forensiker beim BKA gehörte er eher hierher als ich. Mein Job bestand nur darin, Geschichtsbücher und andere Quellen zu wälzen, um Schicksale von Frauen zu entdecken, die ihrer Anerkennung beraubt worden waren.

			»Was weißt du über den Fall?« Die Neugier drückte diese Frage aus mir raus, auch wenn ich immer noch nicht wusste, ob ich Lukas’ Antwort überhaupt hören wollte.

			»Nicht viel …« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Bartstoppeln an seinem Kinn und blickte abwesend ins Nichts. Im Gegensatz zu mir hatte er nicht bereits vor der Aufzeichnung gewusst, dass es um Ashwood gehen würde. »Quasi nur das, was damals in der Presse stand. Ein phänomenaler Aufstieg vom Debütautor zum Superstar, und auf dem Höhepunkt seiner Karriere ist er spurlos verschwunden. Jemand hat ihn wohl als vermisst gemeldet, aber aus irgendwelchen Gründen hat die Polizei die Ermittlungen recht schnell eingestellt.«

			»Aber … wieso?«

			»Ich kriege es nicht mehr ganz zusammen. Ich glaube, es gab Zweifel daran, ob es ein Verbrechen oder ein Verschwinden aus freien Stücken war. Ich weiß noch, wie die Polizei von der Presse zerrissen wurde. Für die Öffentlichkeit war klar, dass da ein Verbrechen vertuscht wurde, wenn nicht gar ein Mord.« Lukas sah mich an, und mir wurde ganz kalt bei dem Gedanken daran, wozu Menschen alles fähig waren. Aber gut, ich wusste, worauf ich mich eingelassen hatte, als ich Sophie zugesagt hatte. Ich schluckte schwer und richtete meinen Blick auf die Mikrofone, die schon jetzt für morgen Abend bereitstanden.

			»Ehrlich gesagt wünschte ich, es würde jetzt schon richtig losgehen.« Geduld war nicht unbedingt eine meiner Stärken.

			»Soso, du bist also ehrlich mit mir? Ist das deine Art, mich doch kennenzulernen?«

			Ein Pokerface ebenso wenig, weshalb ich Lukas angewidert ansah.

			»Lass das, du bist nicht gut im Flirten, Lukas.« Ich drückte mich an ihm vorbei, obwohl es gar nicht notwendig war, ihn zu streifen.

			»Ich habe ja noch ein paar Tage, um zu üben.«

			»Aber bitte nicht mit mir.« Mit demonstrativ verdrehten Augen fuhr ich noch mal zu ihm rum. »Versuch’s bei Ella, vielleicht macht sie dir auch Komplimente über deine Präsenz.« Hauptsache, er versuchte es nicht auch bei Sophie.

			»Ich will auch, dass es losgeht, Mara …« Er sprach, als würde ihm mein Name auf der Zunge zergehen.

			»… aber ehrlicherweise habe ich auch ziemlich Respekt vor der ganzen Sache.«

			Lukas war ein zu selbstbewusster, lauter Mann für so eine fragile Wahrheit. Es wäre also gelogen zu behaupten, dass seine Worte mich nicht überraschten.

			»Ach ja?«

			»True Crime braucht immer einen Bösewicht. Es geht um die Faszination mit dem Verbotenen, aber auch um die simple Unterteilung in Gut und Schlecht. Das Publikum will immer einen Sündenbock, und ich habe die leise Befürchtung, dass sie ihn am Ende in mir sehen werden.« Lukas fuhr sich durch die Haare, und diese Worte passten dann doch wieder in mein Bild von ihm. Er glaubte wirklich, dass es am Ende um ihn gehen würde, obwohl wir alle nur kleine Bauern auf Sophies Schachbrett waren. Bauern waren keine Bösewichte. Aber er hielt sich selbstverständlich für den König. »Ich wollte eine andere, offene und vielleicht auch kritische Perspektive einbringen. Aber gerade frage ich mich, ob meine Zusage nicht schon der erste Fehler war.« 

			Ich wollte genervt schnauben, brachte aber nur ein klägliches Ausatmen zustande. Damit hatte er mich nun doch neugierig auf ihn gemacht. Ziemlich genau das waren auch meine Gedanken vor einer knappen Stunde gewesen, wenn auch aus einem anderen Grund. Aber es war seltsam beruhigend, dass ich nicht die einzige Person war, der das hier einen ungesund hohen Adrenalinspiegel verschaffte.

			»Ich verstehe dich.«

			Lukas sah verwirrt zu mir auf. Mit diesem Zugeständnis hatte er wohl nicht gerechnet. »Live-Formate bergen immer das Risiko, dass Dinge hervorkommen, die Menschen versteckt halten wollen. Weil eben nicht alles geskriptet ist, weil man nicht nachträglich Dinge so schneiden kann, wie sie einem am besten passen.« Ich teilte eine eigene Angst mit Lukas, auch wenn ich sie nicht als solche benannte. Aber ich würde alles geben, mich nicht zum Gespött des Internets zu machen. Nicht mehr als sonst jedenfalls. »Und versteh das bitte nicht als Kompliment, aber ich glaube, es ist gut, dass du hier bist.«

			»Das klingt aber verdächtig nach einem Kompliment.«

			»Ich meine nur, … es ist gut, wenn du uns alle ab und zu daran erinnerst, dass es hier um reale Menschen geht und nicht nur um irgendeinen Plot.«

			Ich verließ das Studio, konnte aber nicht aufhören, an Lukas’ Worte zu denken. Wenn hier einer zum Bösewicht gemacht wurde, dann bestimmt nicht zufällig. Und irgendwie konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, dass die Rollen für dieses Wochenende längst verteilt waren.

		


		
			Kapitel 7

			Mara

			»Also irgendwo bei dir im Büro liegt echt ein geheimer Ordner mit diesem Manuskript? Oder doch auf deinem Laptop?« Lukas zeigte lachend mit seiner Gabel auf Ella und tippte damit ein paarmal in der Luft herum.

			»Na ja …« Ella schaute verlegen auf ihren Teller. Mein Kopf entwarf das Bild eines verschlossenen Tresors mit unknackbarem Code. Natürlich von einer Security rund um die Uhr bewacht. Aber ich war kein Bond-Girl in einem Actionfilm, und wir brauchten keine Security. Ich war Statistin in einem Spiel, bei dem mir niemand vorher die Regeln erklärt hatte. Ich schüttelte den Kopf, um das Bild loszuwerden.

			»Ella hat die Anweisung, euch vor morgen absolut nichts zu erzählen.« Sophie schob sich eine Gabel Apfelrotkohl in den Mund und sah zu Ella, die dankbar nickte.

			»Okay, okay. Aber mach dich darauf gefasst, dass ich mir heute Nacht deinen Laptop ausleihe, um dieses Manuskript zu klauen.« Lukas lachte laut und entlockte Ella damit ein Schmunzeln.

			Ich klappte beiläufig meinen kleinen Handspiegel auf, checkte mein Make-up von allen Seiten und ließ ihn dann wieder in meine schwarze Handtasche gleiten, die an meiner Stuhllehne baumelte. Es hatte sich seltsam angefühlt, vor dem Abendessen noch eine weitere Schicht Foundation aufzulegen, aber an diesem Wochenende würde ich nichts dem Zufall überlassen.

			»Ich kann dir eine Softbox von oben holen, dann kannst du dein Aussehen noch mal in besserem Licht checken?« Lukas nippte an seinem Rotwein, und seine Aufmerksamkeit lag plötzlich unangenehm auf mir.

			»Weißt du was? Warum nicht? Also ja, es wäre fantastisch, wenn du eine dieser teuren unhandlichen Boxen tragen würdest. Wenn du planst, dabei die Treppe runterzustolpern, sag gern vorher Bescheid. Dann halte ich die Kamera drauf.« Da war sie wieder. Die selbstbewusste Mara, der auch die Gesellschaft fremder Menschen nichts anhaben konnte.

			»Für dich würde ich alles tun. Und falls ich stolpern sollte, kein Problem. Ich hab ’ne gute Haftpflicht.« Lukas grinste, und die leicht bläulich verfärbten Zähne zeigten mir, dass er nicht zum ersten Mal heute Abend an diesem Weinglas nippte. 

			»Warum habe ich das Gefühl, dass du das alles ernst meinst?«

			»Weil ich dich niemals anlügen könnte, Mara.«

			Ich schnaubte leise. »Ich mag dich nicht.«

			Lukas lächelte trotz meiner Antwort, und irgendetwas daran wirkte aufrichtig. »Was ich mich aber die ganze Zeit gefragt habe …« Lukas stockte, als Noah durch die Tür kam und sich mit einer genuschelten Entschuldigung auf den freien Platz mir gegenüber setzte. Mein Blick ging kurz zu Lukas, der nur mit den Schultern zuckte und sich wieder seinem Rotwein zuwandte. Kommentarlos schaufelte Noah sich Rotkohl und Kartoffelgratin auf den Teller und stocherte ziellos darin herum. Das restliche Team um mich herum bemerkte es gar nicht, blieb weiter in Gespräche über True Crime, Adam Ashwood oder belanglose Internet-Trends vertieft, aber mein Blick blieb an Noah hängen, der unaufhörlich mit dem Kiefer mahlte.

			»Alles gut?«, stellte ich die wohl unnötigste Frage der Welt.

			»Was?« Noah sah von seinem Kartoffel-Rotkohl-Massaker auf und schüttelte leicht den Kopf, als würde er erst jetzt realisieren, dass er nicht allein in diesem Raum war. »Ja, … klar«, schob er hinterher und versuchte sich an einem Nicken.

			»Okay …« Ich war mir sicher, dass er der Typ Mann war, der gern noch mal gefragt wurde. Trotzdem legte ich den Kopf schief und wägte ab, ob ich den Mund aufmachen oder ihn lieber in Ruhe lassen sollte, während er seine Kartoffeln malträtierte, als hätte er ein persönliches Problem mit dem Knollengemüse.

			»Ich bin nur scheinbar der miserabelste Ehemann auf diesem Planeten.« Er schnaubte und ließ die Gabel auf den Teller fallen. Der Klang wurde vom Rotkohl-Kartoffel-Matsch gedämpft, wobei zwei kleine Tropfen auf seinem hellblauen Hemd landeten. Ich behielt den Hinweis für mich, nahm mir aber vor, ihm morgen meinen Fleckenentferner anzubieten, ohne den ich das Haus nicht mehr verließ. Ich hielt meinen Blick auf ihn gerichtet, während er sich das Glas bis oben hin mit Wein füllte. Er wollte definitiv gefragt werden. Aber erst, wenn er fertig war mit Reden. »Ich stelle meine Karriere nämlich über alles, und das ist verwerflich.« Er nahm einen großen Schluck und stellte das Glas mit so viel Schwung ab, dass etwas Rotwein überschwappte und auf seine Hand und die Hemdmanschette lief. Immerhin würden jetzt die Rotkohlflecken nicht mehr so auffallen.

			»Oh …« Ich biss mir auf die Lippe und griff ebenfalls nach meinem Weinglas, das aber mit stillem Wasser gefüllt war.

			»Meine Frau hat angerufen und mich gebeten, nach Hause zu kommen. Es … Es gab einen kleinen Notfall. Nichts Ernstes, sonst wäre ich natürlich sofort zu ihr gefahren.« Noah starrte auf das Weinglas, das er in kleinen Bewegungen am Stiel auf dem Tisch drehte. »Ich habe Nein gesagt.«

			Es waren viel zu wenige Details, um ein Urteil fällen zu können, und ich hatte überhaupt keine Lust, mich in diese Beziehung einzumischen, aber mein Mund war schneller. »Und dafür hatte sie kein Verständnis?« Der Geschmack auf meiner Zunge wurde bitter, als ich mich allein durch diese Frage auf seine Seite stellte. Aber das hier war schließlich eine einmalige Chance für uns alle.

			»Es ist jedes Mal dasselbe.« Noahs Stimme wurde immer leiser, und ich schielte zu den anderen an der langen Tafel, die damit beschäftigt waren, ihre eigene Kleidung mit Flecken zu versehen, bis ich am anderen Tischende auf Sophies Blick traf. Ich lächelte sie beruhigend an, prostete ihr mit meinem Glas zu und wandte mich wieder an Noah. Hoffentlich hatte mein Lächeln Alles gut gesagt und nicht Hey, fünfundzwanzig Prozent deiner Gäste überlegen schon am ersten Abend, wieder abzureisen. Sophie würde bei dieser Info sicher einen Nervenzusammenbruch bekommen. Allein deshalb musste ich Noah überzeugen zu bleiben.

			»Das tut mir leid. Aber vielleicht kannst du später noch mal mit ihr sprechen. Dann sind die Emotionen nicht mehr so hochgekocht, und sie versteht es vielleicht. Man sagt ja aus der Wut heraus oft Dinge, die man gar nicht so meint.« Jetzt klang ich schon wie meine Therapeutin. Sie wäre vermutlich stolz auf mich. War sie sogar ganz sicher, wenn ich überlegte, wie oft wir vorher thematisiert hatten, ob ich zu- oder absagen sollte. Wir waren uns einig gewesen, dass ich meine Komfortzone auch mal verlassen musste.

			»Ja, … vielleicht.« Noah wirkte nicht sonderlich überzeugt, schob sich aber endlich die erste Gabel Kartoffelgratin in den Mund. Oder das, was davon übriggeblieben war.

			Alles an diesem Abendessen war absurd. Ein Haufen Fremder, der zusammengekommen war, um vor laufenden Kameras über einen Mordfall zu diskutieren. Nur um dann beim Abendbrot zu sitzen, als wäre es das Alltäglichste, das Salz weiterzureichen, während man die wildesten Theorien über einen verschwundenen Mann erörterte.

			»Ich habe diesen Typ, diesen Adam Ashwood, übrigens gegoogelt.« Lukas beugte sich zu mir rüber. Ich sah ihn an und hoffte gleichzeitig, dass das Noah-Debakel abgewendet war. Ich war zu müde, um mich weiter um fragile Männer-Egos zu kümmern. »Ich hab ein paar Artikel rausgesucht, die ich dir gern weiterleiten kann.« Es war uns nicht verboten, den Fall selbst zu recherchieren, aber ein dumpfes Gefühl sagte mir, dass Lukas bereits eine detaillierte PowerPoint-Präsentation erstellt hatte, und etwas daran brachte mich zum Grinsen.

			»Gern«, sagte ich also nur.

			»Wir können sie uns natürlich auch gemeinsam anschauen.« Lukas zog einen Mundwinkel nach oben, und mein Grinsen verschwand direkt wieder.

			»Ich werde nicht einmal aus Höflichkeit danke sagen. Einfach nein, Lukas.«

			»Okay, ich verstehe, wenn das jetzt anders ankam, aber ich habe das wirklich aus reinem, unschuldigem Interesse angeboten. Das sollte kein komischer Flirtversuch sein«, ruderte er zurück und hob beschwichtigend die Hände. Er versuchte wirklich, mich davon zu überzeugen, was für ein guter Kerl er war.

			»Du hast recht, das glaube ich dir nicht.« Ich spürte, dass Sophie mich beobachtete, und schenkte ihr einen vorsichtigen Seitenblick.

			»Ich bin ehrlich mit dir, Mara.« Was war das immer mit Männern, dass sie irgendwelchen inhaltslosen Sätzen ich bin ehrlich mit dir voranstellen mussten, in der Hoffnung, dass das romantisch und überzeugend wirkte. »Ich bin nervös und neugierig zugleich. Ich will das hier nicht vermasseln, habe keinen Bock auf True Crime, aber ich würde nicht als Forensiker arbeiten, wenn Fälle wie diese mich nicht interessieren würden. Ich frage dich also völlig frei von Hintergedanken, ob wir uns zusammen durch das Internet wühlen. Ein bisschen, um uns vorzubereiten, und vielleicht auch, weil wir mit ganz unterschiedlichen Perspektiven an das gleiche Thema rangehen.«

			Seltsamerweise schmeichelten mir seine Worte. Ich war wirklich hoffnungslos untervögelt.

			»Warum?« Er hatte mich. Und sein Grinsen verriet, dass er das wusste.

			»Okay, pass auf.« Er rückte sich auf seinem Stuhl zurecht, drehte sich seitlicher zu mir und sah kurz zu den anderen am Tisch, als würde er sichergehen wollen, dass keiner unser Gespräch belauschte. »Du wirst es kaum glauben, aber Ashwood soll zwei Wochen vor seinem Verschwinden im Krankenhaus gelandet sein. Eine Zeitung hat sich auf eine anonyme Quelle aus dem Umfeld berufen, und er soll wohl einen Herzinfarkt gehabt haben. Möglicherweise wurde er also gar nicht umgebracht, sondern hatte irgendwo beim Spazierengehen oder so einen weiteren Herzinfarkt, ist gestürzt, und seine Leiche wurde nie gefunden.«

			Ob das stimmte, würde Lukas sicher selbst herausfinden, wenn er in einem halben Tag schon diese beeindruckende Liste erstellt hatte.

			»Aber wie soll er dann das Manuskript geschrieben haben?« Lukas legte den Kopf schief und sah mich vielsagend an.

			»Die eine Frage ist natürlich, wann er das Manuskript geschrieben hat. Vielleicht vor seinem Tod, aber warum ist es dann jetzt erst aufgetaucht? Hat es jemand überraschend gefunden? Jemand aus seinem Umfeld? Warum jetzt?« Er sah mich an. Das war noch nicht alles. »Die andere Frage ist aber …« Er stockte, flüsterte, sah sich um und dann wieder zu mir, während meine Augen groß wurden.

			»… ob das Manuskript überhaupt von ihm stammt«, hauchte ich.

			Lukas nickte fast stolz.

			»Okay, ihr Lieben«, unterbrach uns Sophie und sah in die Runde. »Das Dessert wird gleich serviert, aber ich hatte da eine Idee.« Ich blickte zu meiner Freundin, die sich von ihrem Stuhl erhob und mich ansah. Sie zuckte mit den Augenbrauen und nickte zu Lukas rüber, um mir zu signalisieren, dass sie meinen wortlosen Hilfeschrei vernommen hatte. »Wie wäre es, wenn wir uns nach dem Essen im Wohnzimmer zusammensetzen und über den damaligen Fall diskutieren? Es wird zwar in der ersten Podcastfolge eine kurze Zusammenfassung geben, aber für die Community werden noch zusätzliche Inhalte zur Verfügung gestellt. Und euch wollen wir die Chance geben, vorher auf dem gleichen Stand zu sein.« Sie schaute in die Runde, und ihr Blick blieb erneut an mir hängen. Ich lächelte dankbar, auch wenn der Gedanke, mit Lukas allein zu recherchieren, gar nicht mehr so abstoßend war wie noch vor zwei Minuten.

			»Find ich super, danke dir«, sagte ich also nur.

			Ich wandte mich den Resten meiner Hauptspeise zu und dachte darüber nach, was Lukas mir eben erzählt hatte.

			Natürlich würden noch unzählige Infos und Spekulationen folgen, aber eins war klar: Ich musste ab jetzt absolut alles, was mit diesem Fall zu tun hatte, anzweifeln und offen sein für Theorien – die naheliegenden und die in ganz, ganz weiter Ferne.

		


		
			Kapitel 8

			Sophie

			
				
					17.08.2022 Hamburg/Deutschland

					Wo ist Bestsellerautor Adam Ashwood?

					Mysteriöses Verschwinden schockiert Tausende Fans

					Adam Ashwood ist verschwunden.

					Und es fehlt jede Spur.

					Vor etwa zehn Monaten erschien We fell in love murder. Der Thriller, der seitdem die Bestsellerlisten stürmt, machte Debütautor Adam Ashwood zum Star. Nun aber bestätigte die Hamburger Polizei offiziell, dass Ashwood vor einigen Tagen als vermisst gemeldet wurde.

					»Derzeit können wir keine Angaben machen, ob es sich um ein Verbrechen handelt«, sagte eine Sprecherin der Hamburger Polizei auf Nachfrage unserer Redaktion. Insider behaupten allerdings, dass Ashwood in den letzten Wochen davon gesprochen habe, eine Auszeit zu brauchen, und sehr nervös gewirkt habe.

					Auf Social Media wird über einen möglichen Einbruch spekuliert, der Samstagmorgen der Polizei gemeldet wurde und einen Einsatz nach sich zog. Die Behörden wollten keinen Zusammenhang bestätigen, und auch online tappen die Fans weiter im Dunkeln, da Ashwood bis zuletzt sehr auf seine Privatsphäre bedacht gewesen war. Wie Ashwood mit bürgerlichem Namen heißt, ist der Öffentlichkeit bis heute nicht bekannt.

					In seinem Werk schrieb Ashwood über ein junges Pärchen, das ungeplant einen Mord begeht und vertuscht. Seine Protagonisten Ethan L. Morris und Anna Hayes merken allerdings irgendwann, dass sie damit davonkommen, und ab dann beginnt eine Abwärtsspirale. Der Thriller thematisiert auf herausragende Weise Moral und menschliche Abgründe. Fans hofften schon auf die baldige Ankündigung eines Folgeromans.

					Der Schriftsteller, der zwar angeblich in der Umgebung von Hamburg ansässig sein soll, dessen Identität hinter dem Pseudonym der Öffentlichkeit aber nicht bekannt ist, hatte erst vor Kurzem angekündigt, dass sein Buch gleich in mehrere Sprachen übersetzt wird. Und auch über Verfilmungen wird bereits verhandelt, nachdem mehrere große Produktionsfirmen angeklopft hatten. Zuletzt gesehen wurde er vermutlich in seiner Wohnung im Raum Hamburg.

					Bis die Polizei weitere Informationen preisgibt, bleibt offen, ob der Autor freiwillig abgetaucht ist oder einem Verbrechen zum Opfer fiel.

				

			

			Während die ersten ihre iPads sperrten und sich fragend umsahen, spürte ich nur eins: Das hier war meine Chance. Und ich durfte sie auf keinen Fall vermasseln. Das Feuer im Kamin knisterte, während das Wohnzimmer von konzentrierter Stille erfüllt war. Das Kratzen von Lukas’ Bleistift auf einem Blatt Papier schien plötzlich ohrenbetäubend laut, und ich platzte fast vor Neugier, weil ich wissen wollte, welche Gedanken er an den Rand des ausgedruckten Artikels kritzelte.

			»Das kann alles oder nichts bedeuten«, meinte Noah, als auch er den Artikel, den ich allen geschickt hatte, ein zweites Mal las. »Insider können verlässliche Quellen sein oder Erfindungen von Journalisten, die sich lieber um Aufrufzahlen als um den Pressekodex kümmern.«

			Damit hatte er recht, aber immerhin wussten jetzt alle, was auch der Öffentlichkeit bekannt war. Sie wussten nur noch nicht, warum das morgen Abend von so großer Bedeutung sein würde. Ich stellte mir ihre Gesichter vor und wie sie die Augen aufrissen, während die hellen Scheinwerfer jede noch so kleine Regung in ihrer Mimik sichtbar machen würden.

			»Ich finde es erstaunlich, wie viel Hype um das Verschwinden eines einfachen Autors entstehen kann, wenn man bedenkt, wie viele Menschen täglich vermisst gemeldet werden.« Mara schlüpfte aus ihren Hausschuhen und streckte die Beine auf der gemütlichen Récamiere aus. Dass sie gemütlich war, wusste ich, weil ich dort gestern Morgen, bevor alle anderen angereist waren, den Ablaufplan schätzungsweise siebenundzwanzig Mal durchgegangen war.

			»Allein in Deutschland rund zwei- bis dreihundert, aber die allermeisten Vermisstenfälle werden innerhalb weniger Stunden bis Tage aufgeklärt. Die wenigsten bleiben ungelöst.« Lukas schob das Tablet von seinem Schoß und sah zu Mara.

			»Natürlich hat es geholfen, dass er so bemüht war, sein Pseudonym zu wahren.« Ich setzte mich auf die Kante einer der breiten Ohrensessel, um meinen schmerzenden Fußsohlen eine Pause zu geben und trotzdem nicht den Überblick zu verlieren. Das Abendessen lag schwer in meinem Magen, und ich spürte die Müdigkeit bereits im ganzen Körper. Ich hatte nicht damit gerechnet, dieses Wochenende viel Schlaf zu bekommen, doch irgendwas an diesem Meeting sagte mir, dass ich schon am ersten Abend Überstunden machen würde. »Aber letztlich sind das die Fakten. Er schreibt ein Buch, das aus dem Nichts durch die Decke geht und sein Leben komplett verändert. Kurz darauf verschwindet er, wobei bis jetzt nicht geklärt ist, ob aus freien Stücken oder als Opfer eines Verbrechens.« Ich kannte diese Sätze auswendig. Monatelang hatte ich mich mit den wenigen Fakten des Falls beschäftigt, der nicht mal wirklich einer war, nur um dann knackige Pitches an Sponsoren zu schicken, die das alles hier finanzierten. Und hoffentlich würden sie mir auch eine Live-Tour oder ähnliche Projekte ermöglichen, wenn mein True-Crime-Podcast nach diesem Wochenende zu den größten Deutschlands gehörte. »Aber Fakt ist auch, dass ein neues Manuskript aufgetaucht ist.«

			»Bei dem immer noch die Frage ist, wann, wie oder ob Ashwood es überhaupt geschrieben hat.«

			Ich nickte Mara zu, die Lukas einen Seitenblick zuwarf. Er grinste, und ich fragte mich, wie intensiv die beiden sich schon mit dem Fall beschäftigt hatten. Aber letztlich war es nur gut für mich. Je mehr Infos jeder morgen mitbrachte, desto spannender würde es werden. Die Mikrofone waren jederzeit bereit.

			Mehr Spannung, mehr Zuschauende.

			»Dazu werden wir euch morgen mehr verraten.« Ich war froh, dass Ella mir zu Hilfe kam, selbst wenn auch sie die drei nur weiter vertrösten konnte.

			»Karten auf den Tisch: Ihr würdet uns nicht zu so einem kostspieligen Event einladen, wenn es keine handfesten Beweise gäbe, dass das Manuskript wirklich von Ashwood stammt.« Noah verschränkte die Arme vor der Brust, wobei der Laptop auf seinem Schoß leicht verrutschte. »Nur dass ich das immer noch nicht so richtig glauben will.« Es war sein Job, zu zweifeln. Aber es war auch sein Job, zu verstehen, wann es eine Story gab, über die man berichten musste. Deshalb hatte er zugesagt. Und weil er die Aufmerksamkeit genoss. Ich hatte mir Ausschnitte von den TV-Shows angesehen, in denen er zu Gast gewesen war. Die aufrechte Statur, die breitbeinige Sitzhaltung, das ständige leichte Grinsen auf den Lippen, während er zwei Finger an sein Kinn legte. Dieser Mann war für das Rampenlicht geboren. Deshalb brauchte ich ihn, und deshalb war er hier. Dass Mara ihn zufällig in ihrem TikTok-Feed entdeckt hatte, war ein echter Glücksgriff gewesen, für den ich ihr ewig dankbar sein würde.

			»Ich sehe in alldem zwar immer noch keinen konkreten Fall, aber gut …« Noah schnaubte und schaltete den Laptop aus. Sein Blick ging in die Ferne, auch wenn er in den großen Fensterscheiben nur sein eigenes Spiegelbild finden würde. »Wir haben ja auch noch gar nicht richtig angefangen, und ich werde mich wohl in Geduld üben müssen.«

			Das mussten sie alle.

			»Keine Sorge, die Sache wird früh genug Fahrt aufnehmen, das verspreche ich dir.« Ich lachte, und auch Noah entlockte meine Antwort ein leichtes Schmunzeln. Das war gut, denn es war mein Job, alle hier bei Laune zu halten.

			»Da erzählt euch Sophie definitiv die Wahrheit.« Ella wusste, was geplant war. Sie kannte den Ablauf, den Aufbau der Folgen, und sie war es, die über das Manuskript verfügte. Aber Ella wusste nicht, dass selbst sie nicht in jedes Detail eingeweiht war. Wir alle hatten unsere kleinen Geheimnisse, und meins würde erst dann an die Öffentlichkeit kommen, wenn ich es so wollte. Dafür würde ich schon sorgen.

			»Ich frage mich, was alles dahinterstecken soll. Wenn ihr keine weiteren Anhaltspunkte habt, wüsste ich nicht, wie man einen so unspektakulären Fall über drei Folgen hinweg melken kann.« Lukas’ Worte brachten mich kurz aus dem Takt, überraschten mich jedoch nicht.

			»Melken ist vielleicht ein bisschen sehr negativ ausgedrückt.« Ella würde dieses Projekt bis zu ihrem letzten Atemzug verteidigen.

			»So unspektakulär ist er vielleicht gar nicht …« Mara wirkte nachdenklich und sprach so leise, als würde sie Selbstgespräche führen und ihre Gedanken unabsichtlich mit uns teilen. »Klar, auf den ersten Blick ist es genau das. Ein verschwundener Autor, keine offizielle Ermittlung und ein Manuskript, von dem ich noch nicht überzeugt bin, dass er es geschrieben hat.« Sie kaute auf ihrem Fingernagel herum und starrte auf ihren Bildschirm. Sicher verschwammen die Zeilen vor ihren Augen, der reißerische Artikel geriet aus ihrem Fokus, weil ihr Blick sich ganz woandershin richtete. Auch Maras Job war es zu zweifeln. Vor allem aber, ganz genau hinzusehen. Und sie war verdammt gut in ihrem Job.

			»Ich glaube, der eigentliche Fall beginnt noch vor seinem Verschwinden.« Ruckartig sah Mara auf und traf auf meinen anerkennenden Blick. Es war nicht einfach, anderen Informationen vorzuenthalten.

			»Wie meinst du das?« Dass ausgerechnet Lukas nachfragte, überraschte vermutlich nicht nur mich.

			»Ich meine, was genau hat ein komplett unbekannter Autor getan und geschrieben, dass sein Debüt solche Wellen schlägt, er sich aber dennoch dafür entscheidet, nicht ein einziges Mal öffentlich in Erscheinung zu treten?« Jetzt klappte auch sie ihren Bildschirm zu, als wären die Worte darauf zu viel Ablenkung von jenen, die in ihrem Kopf herumflogen und sich sekündlich zu klaren Gedanken zusammenfügten. »Ich meine, … und sorry, wenn das nach der klischeehaften Männerhasserin klingt, die ich vielleicht bin, … der typische Autor braucht diese Selbstdarstellung. Er schreibt keine Unterhaltungsliteratur, um irgendwann postum im Deutschunterricht der gymnasialen Oberstufe analysiert zu werden, wo jeder sich sowieso nur den Lektüreschlüssel durchliest.«

			Ich fühlte mich seltsam ertappt, weil auch ich weder Faust noch Jenny Treibel gelesen hatte und dank Lektüreschlüssel trotzdem dreizehn Punkte in jeder Klausur abgeräumt hatte. Zwei Punkte Abzug für meine schreckliche Kommasetzung, die sich bis heute nicht verbessert hatte.

			»Denkt doch mal nach …« Mara setzte sich auf und grub ihre Füße in den weichen Teppichboden. »Warum hat er nicht in jeder Talkshow gesessen, Buchmessen zu Sicherheitsrisiken gemacht und Lesungen ausverkauft, die mehr Bühnenshow als tiefe Auseinandersetzung mit Literatur sind?«

			So hatte selbst ich das noch nicht betrachtet, und im Gegensatz zu allen anderen in diesem Raum wusste ich, dass sie der Sache immer näher kam, noch bevor wir richtig angefangen hatten. Die nächsten drei Tage würden fantastisch werden, weil Mara im Zweifel die ganze Show allein tragen konnte.

			»Ich verstehe immer noch nicht, was du damit sagen willst.« Noah beugte sich nach vorne und zog die Augenbrauen zusammen.

			»Das wundert mich nicht.« Mara grinste, und Ella unterdrückte glucksend ein Lachen. »Aber frag dich doch einfach mal, was es brauchen würde, damit du ab jetzt jede Talkshow, jedes Panel und jedes Event, bei dem du als Experte eingeladen wirst, freiwillig absagst. Für immer.«

			Noahs Schweigen war Antwort genug. Natürlich war nicht viel über diesen Fall bekannt. Aber das, was bekannt war, warf – wenn man genau genug hinsah – die entscheidende Frage auf:

			Was hatte Adam Ashwood zu verbergen?

			Wir räumten unsere Sachen zusammen, und ich warf einen Blick auf mein Handy, das schon vor einiger Zeit in den Nachtmodus übergegangen war. Im Kopf rechnete ich durch, wie viele Stunden Schlaf mir blieben, wenn ich exakt jetzt die Augen schloss, nur um dann zu entscheiden, was ich vorher noch alles erledigen wollte.

			»Gute Nacht!« Einer nach dem anderen verabschiedete sich und verließ das Wohnzimmer, bis nur noch Mara übrig war, die sich vor meinen Sessel stellte und mich vorwurfsvoll ansah.

			»Du verheimlichst mir etwas.« In ihren Worten schwang leise Anerkennung mit, weil ich sonst nicht einmal ihre Weihnachtsgeschenke vor ihr geheim halten konnte. Ich hatte Mara und ihre unnahbare Art schnell ins Herz geschlossen. Vor allem, nachdem ich schon nach kurzer Zeit verstanden hatte, dass sie für die Menschen, die sie liebte, alles tat. Und ich war sehr glücklich, mittlerweile einer dieser Menschen zu sein.

			»Da liegst du richtig.« Ich nickte und faltete die Hände bequem auf dem Bauch. Die Minuten, die ich in meinem Bett verbringen konnte, verrannen, aber Schlaf konnte ich nachholen, wenn das hier vorbei war.

			»Und ich nehme an, dass ich mich wie alle anderen bis morgen gedulden muss? Selbst wenn ich lieb bitte sage?«

			»Du sagst nie bitte.«

			»Da täuschst du dich. Ich bitte nur nicht um Dinge, die mir zustehen.« Ein feiner Unterschied, der Maras Charakter definierte.

			»Es ist gar nicht so groß, wie du jetzt annimmst.« Ich wandte den Blick ab, auch wenn Mara mich ohnehin durchschaute. Trotzdem versuchte ich, der Sache den Wind aus den Segeln zu nehmen. Es war unbehaglich, Mara im Dunklen zu lassen. Noch unbehaglicher war allerdings die Ungewissheit, wie sie reagierte, wenn ich alle endlich einweihte.

			»Aber …?« Mara verlagerte ihr Gewicht auf ein Bein, wobei ihre breite Hüfte noch mehr zur Geltung kam. Kein Wunder, dass Lukas sie ständig ansah, als würde er sie gleich bespringen wollen. Immerhin war sein Zimmer weit genug von meinem entfernt, sollte Mara sich darauf einlassen. In ihr Zimmer würde sie ihn nicht lassen.

			»Aber …«, begann ich und sah zur Tür, die zum Glück geschlossen war. Trotzdem wartete ich darauf, dass sie sich zu mir runterbeugte und ich so leise flüsterte, dass die Worte es kaum über meine Lippen schafften. Doch die Wahrheit in jedem einzelnen Buchstaben brannte scharf auf meiner Zunge.

			»Wenn ich recht habe, dann verändert das einfach alles.«

		


		
			Kapitel 9

			Mara

			Ich schreckte hoch, riss die Augen auf und sah gerade noch den Laptop von meinem Bett rutschen. Der Aufprall wurde vom flauschigen Teppichboden gedämpft, und ich war froh, dass mein Zimmer so groß war, dass der dumpfe Knall höchstwahrscheinlich nicht durch die Wände zu hören war. Wobei Lukas – dessen Zimmer hinter der Kopfseite meines Bettes begann – sicher selbst noch mit geröteten Augen über seiner Recherche hing. Ich hob den Laptop auf und begutachtete ihn von allen Seiten, konnte glücklicherweise aber keine Macke entdecken. Zumindest keine neue, denn er hatte schon einiges mitmachen müssen. Ich speicherte meine Notizen noch mal ab – nur zur Sicherheit – und fuhr den Laptop dann herunter. Vor morgen früh würde ich sowieso nichts Neues herausfinden, was ich in mein Gedankenwirrwarr übertragen und als wichtig oder unwichtig kennzeichnen musste. Aber ich wusste, dass ich heute Nacht vermutlich von Bessie Coleman träumen würde, so viel hatte ich eben noch über sie und ihr Leben gelesen. Traurig eigentlich, dass ich noch nie etwas von ihr gehört hatte, bevor eine Followerin ihren Namen in den Kommentaren meines letzten Videos erwähnt hatte. Immerhin wusste ich jetzt aber, dass ich dieser Pionier-Pilotin meinen nächsten Post widmen würde. Der passende Substack-Artikel war gedanklich schon fast geschrieben. Die Sätze formten sich selbstständig in meinem Kopf, und ich las mir mit meiner inneren Stimme vor, wie ich dafür sorgen würde, dass Bessie Coleman nicht in Vergessenheit geriet.

			Nicht schon wieder.

			Ich stellte den Laptop auf den Nachttisch, streckte mich und blickte in die Dunkelheit, an die meine Augen sich langsam gewöhnten. Meine Kleiderschranktür stand einen Spalt offen. Hatte ich sie nicht geschlossen? Mein Gehirn spulte Lukas’ Stimme ab, die mir sagte, dass dieses Haus früher eine Irrenanstalt war. Schnell redete ich mir ein, dass ich aus Versehen den Ärmel eines Blazers eingeklemmt hatte und ich mir die leisen Schreie nur einbildete. Trotzdem fragte ich mich von einer irrationalen Angst getrieben, ob jemand hier gewesen war. In meinem Zimmer.

			Ich fuhr erschrocken zusammen, als die dunkle Holztür sich wenige Zentimeter bewegte. Langsam neigte ich den Kopf, mein Blick glitt zum offenen Fenster, durch das die kalte Nachtluft hereinströmte. Mit klopfendem Herzen versuchte ich, mich davon zu überzeugen, dass die Schranktür lediglich im Wind wackelte.

			Mein überdimensional großer Koffer lag direkt davor. Ich blinzelte einige Male in die Dunkelheit, bis sich die Konturen des Koffers klar von den bedrohlichen Schatten abhoben. Es dauerte noch ein paar Sekunden und einige flache Atemzüge, mich davon zu überzeugen, dass es sich nur um Hartplastik und keinen leblosen Körper handelte.

			Durchatmen.

			Ich kannte dieses Zimmer. Ich war jeden Zentimeter abgegangen. Trotzdem brachte mein schlaftrunkener Zustand nur unbehagliche Gedanken hervor, ich wurde dieses eklige Kribbeln im Nacken einfach nicht los.

			»Hallo?«, flüsterte ich, obwohl ich laut und stark klingen wollte. Wenn jemand hier war, würde ich sicher nicht abschreckend wirken. Ich schlug die Decke zurück, trat zwei mutige Schritte auf den Koffer zu und kickte dagegen.

			»Fuck!« Ich hüpfte ein paarmal auf der Stelle, hielt mir den schmerzenden Zeh und fluchte. Immerhin wusste ich jetzt, dass es wirklich nur mein überdimensional großer Koffer war. Normalerweise fuhr ich damit mehrere Wochen in den Urlaub. Aber ich wollte auf keinen Fall bei zwei Podcastfolgen das Gleiche tragen, hatte meine Outfits vorher sogar mit der Produktion abstimmen müssen. So hatte sich der kleine Koffer in wenigen Minuten gefüllt, und ich hatte auf den größeren umsteigen müssen.

			Ich schlurfte zurück zum Bett, schlüpfte in die plüschigen Hausschuhe, die an der Bettkante standen, und gähnte einmal laut. Wir hatten fast drei Uhr. Knapp zwei Stunden hatte ich geschlafen, nachdem ich mit Sophie geredet und mir anschließend den Kopf darüber zerbrochen hatte, was sie mir verheimlichte. Ich wusste, dass ich ein bisschen brauchen würde, um mich wieder hinlegen zu können. Geschweige denn meinen Herzschlag in die Nähe meines nächtlichen Ruhepulses zu bringen. Zu präsent war das Bild eines leblosen Körpers vor meinem Schrank.

			Auch wenn es wirklich nur mein Koffer gewesen war.

			Nur. Mein. Koffer.

			Sophies Team hatte zum Glück eine große Reiseapotheke für alle mitgebracht, und ich war mir sicher, dass ich in dem Korb in der Küche auch Melatonin gesehen hatte. Die Gummibärchen mit Einschlaf-Nebeneffekt waren vermutlich auch von irgendeiner Marke gesponsert, aber das war mir egal, wenn ich dadurch meinem Kopf etwas Ruhe gönnen konnte.

			Ich schlich die glatte Holztreppe nach unten in die Küche und setzte Wasser für einen Tee auf, während ich mich durch das Apotheken-Körbchen wühlte. Mein Kopf führte weitere Selbstgespräche, und ich einigte mich mit mir selbst darauf, das Melatonin auszuprobieren, zur Sicherheit aber auch gleich zwei Schlaftabletten einzustecken. Nur für den Fall.

			»Was meinst du mit eingebrochen? Das ergibt überhaupt keinen Sinn, Ella!« Sophies Stimme war klar aus dem Wohnzimmer um die Ecke zu hören, auch wenn sie versuchte, leise zu sprechen.

			»Wenn ich es dir doch sage. Jemand war in meinem Zimmer.« Ella klang aufgelöst, und ich hechtete schnell zum Wasserkocher, um ihn wieder von der Platte zu ziehen. Wenn sie mich bis jetzt noch nicht bemerkt hatten, würde spätestens das Pfeifen aus dem weißen Keramikkessel mich verraten. Kurz beobachtete ich den Dampf, der aus der dünnen Öffnung strömte, und fragte mich, ob der Vintage-Charme ein weiteres Argument für Sophie war, ausgerechnet dieses Chalet zu buchen.

			»Hast du dein Zimmer abgeschlossen?«

			»Ja.«

			»Und war es immer noch abgeschlossen, als du wieder rein bist?«

			»Ja.« In einem Actionfilm hätte Ella sich jetzt umgesehen, um sicherzugehen, dass niemand ihre nächsten Worte hörte. Gut für mich, dass sie das nicht tat und ich alles laut und deutlich verstand. »Ich weiß, es klingt verrückt, Sophie. Es hat auch nichts gefehlt oder so, nichts war verwüstet, aber ich sage dir: Jemand war in meinem Zimmer.« Ich hörte Ella schwer atmen und spürte die Anspannung, die über das helle Parkett bis zu mir herüberkroch. Es löste ein seltsam unangenehmes Kribbeln in mir aus, Ellas Stimme so leise und brüchig zu hören. Und plötzlich fiel mir wieder mein eigener Kleiderschrank ein. Ich hatte den Koffer bemerkt und nicht mehr daran gedacht, den Schrank selbst zu überprüfen. Ich hatte einfach dem Gedanken vertraut, dass es der Wind war.

			Aber Vertrauen reichte nicht aus.

			Nicht an diesem Wochenende.

			»Ich möchte dir glauben, Ella. Aber denkst du nicht, dass da ein bisschen die Nerven mit dir durchgehen? Das ist alles so unfassbar aufregend, was wir für die nächsten Tage geplant haben, und im Gegensatz zu allen anderen weißt du, was noch auf uns zukommt.«

			Ich schluckte schwer und verstärkte meinen Griff um das kleine Melatonindöschen in meiner Hand.

			»Vielleicht hast du recht …« Ella klang nicht überzeugt. »Ich war mir nur so sicher …, aber immerhin fehlt ja nichts.« Sie seufzte schwer, und ich hoffte, dass Sophie sie in den Arm nahm. Sie klang durch das offene Zimmer auf jeden Fall wie jemand, dem eine Umarmung guttun würde. In diesem Augenblick war sie nicht die toughe Agentin, und genau dieser Umstand beunruhigte mich. Dieser Fall ging uns allen jetzt schon unter die Haut, und wir hatten gerade erst an der Oberfläche gekratzt. Wo würde das noch hinführen?

			»Das wird schon alles. Und selbst wenn, was soll die Person denn überhaupt gesucht haben?«

			Ein kurzer Moment der Stille folgte, und die Erkenntnis sickerte in mein Gehirn, noch bevor Ella ihre Antwort raunte. »Du weißt genau, dass es etwas in diesem Haus gibt, was mehr als eine Person in die Finger kriegen möchte.«

			Sie musste das Manuskript meinen. Oder?

			Ich schlich, gedämpft von den Anti-Rutschnoppen an meinen Plüschschuhen, die alte Holztreppe hoch, während Ellas aufgelöste Stimme in meinem Kopf in Dauerschleife ablief. Es lag nicht nur in ihrem Büro. Es befand sich auch auf ihrem Laptop. Oder ausgedruckt in irgendwelchen Mappen.

			Ich zog die Schublade meines Nachttischs auf, warf das Melatonin und die Schlaftabletten hinein und war froh, dass die Schublade einen automatischen Stopper hatte, als ich sie achtlos wieder zuknallte. Dieses Manuskript … Das Produktionsteam könnte schon vorher davon gewusst haben. Aber spätestens seit der Ankündigung heute Abend im Livestream wusste es auch der Rest der Welt und damit jede Person, die hier in diesem Haus schlief. Oder einen anderen Zugang zum Chalet fand.

			Und irgendjemand von ihnen wollte dieses Manuskript wohl vor allen anderen haben.

			Fragte sich nur, wer – und warum?

		


		
			Kapitel 10

			
				
					Auszug aus: We fell in love murder 
von Adam Ashwood

					»Ich … Ich habe gerade jemanden umgebracht.« Ich stand vor meinem Freund, wollte ihn ansehen – zitterte aber so sehr, dass seine Umrisse vor meinen Augen verschwammen.

					»Hey, was …« Ethan sprang auf, stieß dabei seine Coladose um und griff nach meinen Händen. »Was? Was ist passiert?« Seine besorgte Stimme klang nasal, und einige Taschentücher fielen zu Boden, als er die Decke ruckartig von sich riss.

					»Ich …, nein, ich, ich weiß nicht. Da war dieser Typ von der Party, er hat mich auf der Parkbank am Fluss gesehen, und ich … Ethan, es ging so schnell, ich glaube …« Die Worte kamen in Fetzen aus meinem Mund, mein Puls schlug mir bis in die Schläfen, und ich war mir sicher, dass ich jeden Moment ohnmächtig werden würde.

					»Anna!« Er packte mich an den Schultern, räusperte sich kurz und sah mich dann eindringlich an. »Du musst durchatmen. Und mir dann ganz langsam erzählen, was passiert ist …«

					Stunden später saß ich allein auf unserer Couch. Ich trug immer noch meinen dicken Mantel und fröstelte trotzdem am ganzen Körper. Ich starrte ununterbrochen auf meine Hände, den Dreck unter den Fingernägeln und kämpfte gegen die Erinnerungen an. Mir war eiskalt, aber ich spürte seine Hände auf mir, wie sie unter meinen Pullover glitten, und meine Haut brannte an den Stellen immer noch. Ich spürte sein Gewicht auf mir, als er mich zu Boden gerungen hatte. Und ich spürte den Stein in meiner Hand, nach dem ich gegriffen hatte, kurz bevor ich zugeschlagen hatte. War das alles wirklich passiert?

					Erst als er leblos von mir gerutscht und im kalten Matsch liegen geblieben war, hatte ich verstanden, was ich getan hatte.

					»Anna?« Ich schrie auf, als Ethan plötzlich wieder im Türrahmen stand, die Hände in den Taschen seiner dicken Daunenjacke vergraben. »Ich … Ich bin wieder da.«

					»Wie lange warst du weg?« Ich hatte nicht gehört, dass er die Wohnungstür aufgeschlossen hatte – aber wie sollte ich das auch, wenn in meinem Kopf die ganze Zeit eine Stimme schrie, die mich eine Mörderin nannte?

					»Vielleicht vierzig Minuten.« Er schaute auf die schmale Uhr an seinem Handgelenk, die ich ihm letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte. Würde er sie abnehmen? Immerhin war es jetzt das Geschenk einer Mörderin.

					»Wir müssen zur Polizei. Ich … Ich muss mich stellen.« Ich wollte sagen, dass es Notwehr war, dass dieser Typ mich … Aber mein Kopf ließ es nicht zu. Ich konnte diese Worte nicht formen, weil ich immer noch nicht verstand, dass dieser Mann nicht mehr aufgestanden war. Er hatte einfach nur dagelegen. Wenn ich einfach … Wenn ich mich nicht gewehrt hätte – würde er dann noch leben?

					»Anna …« Ethan setzte sich neben mich, und ich hob erschrocken den Kopf. »Alles gut, ich bin’s.« Trotzdem rückte er ein Stück von mir weg. Er musterte mich, sah mich von oben bis unten an. Wäre all das passiert, wenn Ethan heute Abend mitgekommen wäre? Wenn er mich auf dem Heimweg beschützt hätte? Dann säße ich jetzt nicht hier mit einem Mantel voller Dreck und Blut an meinen Händen. Überall so viel Blut …

					»Ich … Ich putze die Couch gleich. Und den Boden.« Ich sah vor mir auf den Fußboden, wo kleine Klumpen Erde um meine Fußabdrücke herum lagen. Meine Fußabdrücke. Sie würden die Beamten in einer feinsäuberlichen Spur vom Tatort direkt zu meiner Couch führen. Vielleicht konnte ich also auch einfach hier sitzen bleiben, bis die Polizei mich festnahm. Weil ich ein Leben ausgelöscht hatte. So was hatte tatsächlich kein Mensch auf dieser Welt verdient.

					Ich vielleicht.

					»Anna, wir werden nicht zur Polizei gehen.« Ich sah, wie Ethans Lippen sich passend zu dem Ton bewegten, aber ich musste mich verhört haben. »Erst mal nicht.« Ich hatte nicht einmal Lust auf diese Firmen-Party heute gehabt, weil Ethan und ich eigentlich zusammen hingehen wollten, immerhin war es sein Job. Trotzdem war ich gegangen. Allein – in der Hoffnung, Anschluss zu finden, und weil ich nun mal zugesagt hatte. Hatte mir Witze seiner IT-Kollegen angehört, die ich nicht verstand. Selbstverständlich hatte ich trotzdem gelacht. Weil Menschen gerne mit anderen Menschen befreundet waren, die über ihre Witze lachten.

					Jetzt wollte sicher niemand mehr mit mir befreundet sein. Niemand mochte Mörderinnen.

					Ich hasste sie auch.

					Ich hasste mich.

					»Erst mal holen wir dich aus diesen Sachen. Ich lasse dir ein warmes Bad ein, und dann legst du dich schlafen. Morgen sehen wir weiter, okay?«

					Ich starrte Ethan an, unfähig, mich zu bewegen. Immerhin hatte das Zittern endlich aufgehört.

					»Aber …«

					»Schon okay, Anna.« Er streckte seine Hand aus, zögerte kurz und legte sie dann an meine Wange. Diese Berührung war warm. »Mach dir keine Sorgen.« Das klang gut. Sich Sorgen zu machen war so anstrengend, und ich war so müde. Ich ließ mein Gesicht noch weiter gegen Ethans Hand sinken, beugte mich zu ihm und schmiegte mich eng an ihn. Bestimmt machte ich ihn auch dreckig, aber das störte ihn nicht. Er konnte ja mit mir in die Badewanne steigen, die das alles einfach wegwaschen würde. Ging Blut eigentlich bei vierzig Grad wieder raus?

					»Ich beschütze dich, Anna.« Das war gut. Ich wollte, dass er mich beschützte. Er strich mir über die Haare, die in krustigen feuchten Strähnen an meinem Kopf klebten. Ethan beschützte mich. Er würde nicht zulassen, dass mir etwas zustieß.

					»Keiner wird ihn finden. Dafür habe ich gesorgt.«

					Die Art und Weise, wie Ethan das sagte, ließ alles gar nicht mehr so schlimm klingen. Wenn er eine Leiche verschwinden ließ, war er vielleicht auch böse. Aber die gute Art von böse, weil er das nur tat, um mich zu schützen.

					Und wenn Ethan böse sein durfte, dann durfte ich eine Mörderin sein.

					Dieser seltsame Gedanke ließ mich Stunden später endlich die Augen schließen und friedlich einschlafen.

				

			

		


		
			Kapitel 11

			Mara

			Das Frühstück lag mir schwer im Magen, und ich war froh, dass ich direkt nach dem Aufstehen eine Runde Yoga eingelegt hatte. Mit vollem Bauch würde der herabschauende Hund für Porridge-getränkte Unfälle sorgen, die ich keinem hier draußen antun wollte.

			»Warum fühle ich mich, als dürften wir gleich unsere Weihnachtsgeschenke auspacken?« Noah trat neben mich und setzte sich auf eine der kleinen Stufen, die von der Veranda zur tiefer liegenden Feuerstelle führten. Eine leichte Gänsehaut überkam mich, und ich zog den Bund meines Pullovers über meine Hände. Ich schüttelte mich leicht, als würde ich das Frösteln dadurch loswerden. Ich durfte nicht mehr daran denken. Ein wenig Ablenkung war alles, was ich brauchte. Ich schaute zu Noah, der sich angestrengt über sein Gesicht rieb. Als er die Hände wieder sinken ließ, gab er den Blick auf leicht gerötete Augen inklusive dunkler Augenringe frei. Für einen Moment wirkte er leicht abwesend, und ich fragte mich, ob er an seine Frau zu Hause dachte. Aber selbst wenn es nicht das war …, irgendwas hatte ihn diese Nacht wach gehalten. Mich auch, wenn wir ehrlich waren. Ich hoffte inständig, dass Sophies Team genug Kaffee für die nächsten Tage gekauft hatte. Noah bewegte sich leicht, und ich wandte den Blick wieder ab. Er sollte nicht denken, dass …

			Die frische Bergluft verfing sich in meinen Haaren, und ich knotete sie schnell in meinem Nacken zusammen. Ich zog meine Füße auf das weiche Sitzpolster und umarmte meine Beine, während die Morgensonne auf mein Gesicht strahlte. Ich würde nicht mehr viele Sonnenstrahlen abbekommen, wenn wir später im Studio saßen, in dem das Technikteam gerade einen Probelauf für heute Abend simulierte. Zumindest sagte das der Ablaufplan, der auf meinem Nachttisch lag und den ich mir – nachdem ich ihn auswendig gelernt hatte – auch noch mal abfotografiert hatte. Allein beim Gedanken daran, was heute alles anstand, wurde mir schlecht. Vielleicht brauchte es gar keinen herabschauenden Hund, und mein Frühstück würde mir aus reiner Nervosität einen zweiten Besuch abstatten. Immerhin hatte ich mein Puder in der Tasche, sodass ich den Angstschweiß verstecken konnte, bevor der Social-Media-Dreh begann.

			»Glaubt mir, das hier ist besser als jedes Weihnachtsgeschenk.« Ella hielt drei schwarze Mappen in der Hand, auf denen unsere Namen standen. Mir entwich ein leises Lachen, und ihr Blick schnellte zu mir. Unter ihrem engen Blazer war kein Platz für Unprofessionalität, und die Paranoia um den Nicht-Einbruch in der Nacht hatte sie wohl zusammen mit ihrem Pyjama heute Morgen abgestreift. Zu gerne wüsste ich, was in ihr vorging und ob wirklich jemand versucht hatte, vorzeitig an den Text zu gelangen.

			»Also, ihr bekommt jetzt gleich die ersten Seiten des Manuskripts.« Sophie klatschte in die Hände wie eine Grundschullehrerin, die ihren Schützlingen erklärte, was im nächsten Mathetest drankam. »Es sind erst mal nur die ersten Kapitel, ein paar Seiten, weil wir uns heute Abend in der Live-Folge primär mit dem Prolog beschäftigen, um die Zuschauenden nicht direkt zu überfordern.«

			»Nur mit dem Prolog?«, fragte Noah entsetzt.

			»Ihr wollt uns doch auf den Arm nehmen, oder?« Lukas schnaubte abfällig, und vielleicht lag er doch nicht so falsch mit der Annahme, dass dieser Fall eine Kuh war, die wir ausgiebig melken sollten. Seltsamerweise schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass ich Lukas mittlerweile für einen Menschen hielt, der seinen Cappuccino eher mit Hafermilch trank. Ich sah mich im Raum um und würde es sicher gleich bereuen, dass ich Sophie nicht richtig zuhörte, konnte meine Gedanken aber nicht mehr stoppen. Noah war ein Flat-White-Typ. Während seiner Home-Office-Tage fuhr er in ein Co-Working-Büro, mittags ging er mit den Jungs vom Schreibtisch gegenüber lunchen und unterhielt sich dabei mit ihnen über ihre neuen Start-ups. Und immer genau für die Zeit der Mittagspause überlegte er, ob er hinschmeißen und mit einsteigen sollte.

			Ella trank schwarzen Filterkaffee. Das wusste ihr Barista des Vertrauens nach dem ersten Tag. Nicht, weil sie so freundlich lächelte, sondern weil er Angst vor ihr hatte. Trotzdem mochte er sie, weil sie ihm immer ein gutes Trinkgeld zusteckte.

			Sophie war eine verwöhnte Siebträger-Fee. Ihr Freund Calvin hatte sich die teure Edelstahl-Maschine in seiner Quarter-Life-Crisis zugelegt. Kurz nach dem Rennrad, das seitdem im Keller einstaubte. Es hatte ein paar Wochen und ungefähr weitere siebenhundertdreiundachtzig Euro an essenziellem Zubehör gebraucht, aber dann hatte Calvin seinen Cappuccino inklusive Latte Art perfektioniert. Seitdem weckte er Sophie jeden Morgen mit einer dampfenden Tasse am Bett. Diesen Luxus vermisste sie sicher jetzt schon. Und ich …

			»Sonst noch Fragen?« Sophie sah uns alle der Reihe nach an. Scheiße. Ich presste die Lippen aufeinander und schob sie hin und her, als würde ich eine Schicht Labello darauf verteilen.

			Einer nach dem anderen schüttelte den Kopf, stand auf und holte sich bei Ella eine der schwarzen Mappen ab, als befänden sich darin langersehnte Ergebnisse unserer Abschlussprüfung.

			Ich blieb sitzen, sah Noah und Lukas dabei zu, wie sie nach drinnen verschwanden. Es war seltsam, wie vertraut mir die Gäste und das Team nach so wenigen Stunden schon waren. Selbst Ella hatte ich noch mal ganz neu kennengelernt. Aber so war das wohl, wenn man gezwungenermaßen jede Minute miteinander verbrachte.

			»Du hast mir nicht eine Sekunde lang zugehört, oder?« Sophie sah mich mit gespielt strengem Blick an.

			»Bekomme ich jetzt eine schlechte Note, Frau Lehrerin?« Ich neigte den Kopf und sah aus unschuldigen Augen zu ihr hoch, wobei ich gegen die helle Sonne anblinzelte, die ihren Kopf einrahmte.

			»Mein Vater würde sich im Grab umdrehen, wenn er wüsste, dass ich das Lehramtsstudium abgebrochen habe.« Ich hatte Sophie erst nach dem Tod ihres Vaters kennengelernt, aber sie machte kein Geheimnis daraus, dass sie in schwierigen Situationen schon immer eher ihre Mutter angerufen hatte. Auch damals, als sie unglücklich ihr Studium geschmissen hatte.

			»Also …« Ich heftete meinen Blick auf die Mappe, die Ella immer noch fest gegen ihren Oberkörper gedrückt hielt.

			»Finde ich auf diesen ersten Seiten heraus, was Ashwood zu verbergen hatte?« Ich versuchte, locker zu klingen, konnte die Anspannung in meiner Stimme aber nicht verstecken.

			»Das hier ist keine Partie Cluedo.« Sophie schüttelte den Kopf, und ich fragte mich, ob es nicht eigentlich doch genau das war. Ashwood war das Opfer, und wir mussten herausfinden, wer ihn wo und mit welchem Tatgegenstand ermordet hatte. »Wenn da etwas Bahnbrechendes über die Lösung eines kaltblütigen Mordes drinstehen würde, hätte die Polizei das Manuskript längst.«

			»Vielleicht steht da genau das drin, und die Polizei war nur zu blöd, um zwischen den Zeilen zu lesen.« Sophie zog verschmitzt einen Mundwinkel nach oben, und ich wusste, dass ich mit den Worten zwischen diesen zwei dünnen Pappschichten mehr Spaß haben würde, als alle mir zutrauten.

			»Es ist tatsächlich einfach nur ein bisschen Text. Wir sollten das nicht zu mehr machen, als es ist.« Ella ließ die Mappe sinken.

			»Aber geht es nicht genau darum? Die Softboxen leuchten so hell, dass die Zuschauenden zu geblendet sind, um zu verstehen, dass ihr eigentlich gar nichts in der Hand habt.«

			Ellas Blick schnellte zu Sophie, die schon zu ihrer Verteidigung ansetzte, aber ich kam ihr zuvor.

			»Sie hat mir nicht mehr erzählt als dem Team auch.« Ich zuckte mit den Schultern und lehnte mich zurück, wobei mein Sessel schon wieder unangenehm laut quietschte.

			»Sie musste mir nur erzählen, dass wir winzige Teile des Manuskripts gestückelt bekommen, da ist der Rest doch klar.«

			Sophie starrte mich mit offenem Mund an und tat mir fast ein bisschen leid. Gespielte Überraschung stand ihr nicht, und sie wusste, dass ich meinen Mund nur selten halten konnte.

			»Ach ja? Und was genau ist dir klar?« Ella verengte die Augen und versuchte vermutlich abzuwägen, wie viel ich wusste.

			»Mir ist klar, dass du das hier ein bisschen zu sehr runterspielst. Ich weiß noch nicht, was genau, aber es steckt mehr dahinter. Klar, du willst das Ding teuer verkaufen, wenn das nicht unter der Hand längst passiert ist. Aber du bist nicht hier, weil du Sophie oder uns allen einen Gefallen tun willst, so viel ist klar.« Ich fragte nicht nach, ob ich richtiglag. Ellas Augen weiteten sich für den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie sich wieder fing, und das verriet mir alles, was ich wissen musste. Und es verriet mir auch, dass ich sie respektierte, für die Frau, die sie war und für die Entscheidungen, die sie traf.

			»Also.« Ich wandte mich wieder zu meiner Freundin und atmete einmal tief durch, beflügelt von dem Hochgefühl der Bestätigung. »Bis wann sollen wir den Auszug gelesen haben? Eine halbe Stunde vor der Liveschaltung treffen wir uns im Studio, richtig?«

			»Du hast Glück, dass du so schön bist.« Mein Kopf ruckte zu Ella, die verhinderte, dass Sophie mir antwortete.

			»Wieso? Weil ich, wenn ich genug Ausschnitt zeige, Chancen auf einen Job habe, für den meine männlichen unterqualifizierten Kollegen ein besseres Gehalt bekommen?« Sie war sichtlich gekränkt, dass ich sie durchschaut hatte. Dabei war doch nicht einmal etwas Schlimmes daran, hieraus einen Vorteil zu ziehen. Wir alle taten das.

			»Nein«, erwiderte sie nur trocken. »Das lenkt die meisten Männer nur von deiner Scharfsinnigkeit ab.«

			Ich schnaubte abfällig und ließ mich in einen Schneidersitz gleiten.

			»Uhh, wirst du mir gleich wieder nahelegen, ein Buch darüber zu schreiben? Wie hast du es das letzte Mal genannt? Meine Präsenz?« Ich fuchtelte in der Luft herum, um meine Worte zu untermalen.

			»Das Angebot steht immer noch, aber ich werde es nicht wiederholen. Das sieht mir nicht ähnlich, und ich habe es nicht nötig.«

			Ich nickte anerkennend, wartete darauf, dass der Blazer doch zu eng wurde für die Dinge, die sie damit bedeckte. »Ich glaube nur, dass den meisten Männern deshalb entgeht, was du wirklich versteckst.« Ich spürte, wie mein rechtes Augenlid zuckte. Für den Bruchteil einer Sekunde kratzten Ellas Worte an meiner Selbstsicherheit, aber ich würde nicht überprüfen, ob mein Scheitel trotz des Windes noch gerade saß, oder mein dünner Lidstrich verrutscht war.

			»Scheiße, du hast es gesehen, oder?«, sagte ich stattdessen, sog scharf die Luft ein und legte mir die flache Hand auf den Brustkorb. Atmen war dann auch einfacher. »Eigentlich habe ich eine strenge Drei-Date-Regel, bevor ich meine intimsten Geheimnisse lüfte, aber gut, … es stimmt. Ich habe mir vor drei Jahren die Brüste machen lassen.« Ellas Blick schnellte zu meinem Dekolleté, das unter dem dicken Wollpullover vergraben lag. Mein triumphierendes Grinsen stieß ihr sicher sauer auf, und plötzlich war ich mir sicher, dass wir uns dieses Wochenende fantastisch verstehen würden.

			Trotzdem ging sie vermutlich meine Outfits von gestern im Kopf durch, um zu verstehen, dass ich dieses eine Mal keinen Witz gemacht hatte. Sollte sie doch wissen, dass ich schon längst nicht mehr meine eigenen Brüste vor mir hertrug. Die Teile hatten sowieso immer nur für Rückenschmerzen gesorgt, und ein perfekt geformtes B-Körbchen war doch genau das, wovon die durchschnittliche Brigitte-Leserin nachts träumte. Nur den Grund für die OP hatte sie nicht verdient. Diese Grenze hatte ich vor langer Zeit gezogen und würde sie auch vor einer zielstrebigen Agentin wahren.

			»Na dann.« Sie drückte die Mappe Sophie in die Hand und wirkte gekränkt, als sie uns stehen ließ.

			»Bin ich ihr auf die Füße getreten?« Ich lachte, und Sophie grinste mich an.

			»Du stehst auf ihren Füßen, bis du nachgibst und zustimmst, ein Buch zu schreiben.«

			»Jetzt gib schon her.« Ich ging auf sie zu und streckte gleichzeitig meine Hand aus. Sie reichte mir die dünne Mappe, die noch leichter war, als ich erwartet hatte.

			»Bist du bereit, einen ungelösten Fall zu knacken? Wenn du als Erste das Cluedo-Spiel löst, backe ich dir nächste Woche Zimtschnecken.«

			»Auf keinen Fall.« Ich lachte auf und schüttelte den Kopf, auch wenn ich hoffte, trotzdem in den Genuss von Sophies weltberühmten Zimtschnecken zu kommen. Vielleicht würde Calvin mir einen Cappuccino dazu machen. Er wusste, dass ich meinen mit Hafermilch und gesundheitsbedenklichen Mengen Zucker trank. Das Leben war zu kurz für bitteren Kaffee.

			»Aber ich bin bereit, der Welt zu erzählen, wer Adam Ashwood wirklich war.«

		


		
			Kapitel 12

			
				
					Auszug aus: NN von Adam Ashwood

					Prolog – Ethan

					Ich kniete vor meinem Bett, die Ellbogen auf die dicke Matratze gestützt, die Hände gefaltet. Ich schloss die Augen, weil Menschen in Filmen immer mit geschlossenen Augen beteten. Ich war kein religiöser Mensch – aber an Tagen wie heute konnte göttlicher Beistand nicht schaden.

					Nach einigen Minuten stand ich auf, wobei mein Knie unangenehm knackte, und sah mich in dem Schlafzimmer um, das ich die letzten drei Jahre mit meiner Freundin geteilt hatte. Nach zwei Jahren Beziehung waren wir zusammengezogen, nach vier hatten wir uns verlobt. Mit einem Bilderbuchantrag voller roter Rosen und flackernder Kerzen war ich auf die Knie gegangen und hatte mit einem großen schillernden Edelstein um ihre Hand angehalten. Warum fühlte es sich so an, als hätten wir seitdem ein ganzes Leben gelebt?

					Niemals hätte ich gedacht, dass ich sie nur ein Jahr später umbringen würde.

					Ich räusperte mich und schob den Gedanken beiseite. Wenn mein göttliches Gespräch noch lief, wollte ich nicht noch mehr über geplante Straftaten nachdenken als ohnehin schon.

					»Schatz, hast du meine grüne Bluse gesehen?« Annas Stimme drang aus dem Wohnzimmer zu mir rüber, wo sie eben noch damit beschäftigt war, ihre Wäsche zu bügeln – und meine gleich mit.

					»Zuletzt als du sie beim Italiener getragen hast.« Ich lehnte mich in den Türrahmen und lächelte sie an. Es fiel mir von Tag zu Tag schwerer, sie anzulächeln, aber auf die Distanz war es leichter. Distanz nahm auch der Angst ihren Raum, was seltsam paradox war.

					»Ich verstehe es nicht.« Sie durchwühlte den Korb und brachte dabei die ganze gefaltete Wäsche durcheinander. Wie konnte sie nicht bemerken, was hier passierte? An was ich dachte?

					»Sie wird schon wieder auftauchen.« Würde sie nicht. In den letzten Monaten verschwanden ständig Dinge, und ich war mir sicher, dass sie dahintersteckte. Natürlich ließ sie auch die ein oder andere Sache von sich verschwinden, um keinen Verdacht zu erzeugen. Aber während es bei ihr Blusen oder Drogerieprodukte waren, verschwanden von mir Festplatten, Unterlagen aus Aktenordnern und letzte Woche sogar eine Datei von meinem Desktop. Kurz danach hatte ich das Passwort meines Laptops geändert.

					»Ich war mir aber sicher, sie mitgewaschen zu haben.« Sie verteilte die ganze Wäsche auf dem Boden unseres Wohnzimmers, und als sie sogar den Korb auf den Boden schmetterte, zuckte ich zusammen. Ich kannte Anna fast mein ganzes Erwachsenenleben, und doch erkannte ich die Frau nicht wieder, zu der sie geworden war. Aber Geheimnisse veränderten Menschen – vor allem solche, die wir vor der Welt bewahrten.

					»Wir finden sie schon.« Meine Worte sollten beschwichtigend wirken, aber für den Fall, dass das Gegenteil passierte, machte ich einen Schritt zurück und umklammerte die Klinke der Schlafzimmertür, die ich im Bruchteil einer Sekunde zuschmettern konnte.

					»Na toll, jetzt kann ich alles noch einmal waschen.« Anna sah erst zur Wäsche, dann zu mir, als wäre das meine Schuld.

					»Das kann ich machen, kein Problem.« Auch wenn ich nicht mehr gerne in den Waschkeller ging, seit ich vor drei Nächten geträumt hatte, dass sie mich da unten einschloss – durch die dicken Betonwände hörte niemand meine Schreie.

					»Okay.« Sie schnaufte leise und rieb sich dann mit den Händen mehrfach übers Gesicht. »Es … Es tut mir leid. Ich freue mich einfach auf unseren Neuanfang. Ich glaube, das tut gut.« Ich nickte nur, und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Ich hatte sie mehrfach angefleht, neu anzufangen. Hatte den Inkognitomodus meines Browsers zum Brennen gebracht, während ich mich darüber informiert hatte, wie man sich neue Namen, neue Pässe, neues Alles beschaffte. Aber Anna wollte nichts davon wissen. Ein einfacher Umzug sollte unser Neuanfang sein, aber wir wussten beide, dass das nicht reichte. Ein Teil von mir liebte sie immer noch, würde sie vermutlich immer lieben. Die Frau, für die ich die Dornen von den roten Rosen entfernt hatte. Aber ein anderer, größerer Teil hatte einfach nur Angst davor zu erfahren, zu was sie fähig war.

					»Auszuwandern wird uns guttun. Dann kann ich wieder ruhig schlafen und muss nicht ständig fürchten, dass die Polizei vor unserer Tür steht.« Die Angst entwickelte man wohl, wenn man gemeinsam einen Mord begangen hatte. Dass wir beschlossen hatten, das alles zu vertuschen, machte die Sache natürlich etwas komplizierter. »Wir lassen das alles hinter uns und werden neue Menschen.«

					Ich nickte wieder, auch wenn ich den Kopf schütteln wollte. Anna konnte sich eine neue Identität und ein neues Leben aufbauen. Aber sie würde niemals den Teil hinter sich lassen, der sich die Schuld für diesen Mord gab. Der mit der Last umgehen musste, ein Menschenleben ausgelöscht zu haben. Und erst recht nicht den Teil, der vor zwei Monaten darüber gewitzelt hatte, dass sie mich eigentlich auch umbringen müsste. Denn nur dann könnte sie sicher sein, dass ich unser Geheimnis bewahrte.

					»Ich geh dann mal duschen.« Anna schaute mich aus müden Augen an, dann ließ sie den Blick über die auf dem Boden verteilten Klamotten gleiten. »Weißt du was, lass die Klamotten liegen. Ich sammle sie gleich ein und wasche sie einfach morgen.« Damit wandte sie sich ab und verschwand ins Bad.

					Gut. Dann musste ich ihr nicht erklären, dass sie morgen nicht mehr leben würde.

				

			

		


		
			Kapitel 13

			Mara

			Ich versenkte einen weiteren Teelöffel Zucker in meinem Cappuccino. Dann würde der bittere Geschmack vielleicht verschwinden, der sich beim Lesen des Prologs auf meiner Zunge festgesetzt hatte.

			»Glaubst du, du wärst fähig, jemanden umzubringen?« Ellas Stimme hing in der Bibliothek, in die ich mich verkrochen hatte, während mein winziger Löffel gegen das teure Porzellan stieß. Das Klirren erfüllte den ganzen Raum, drang zwischen die Seiten und setzte sich in den Geschichten fest, die dort geschrieben standen. Es drang sicher auch zu all den Menschen im Studio, die nur wenige Meter von uns wie ferngesteuerte kleine Roboter ihre Aufgaben erledigten. Sie alle konnten uns hören. Auch wenn mir der nervöse Ausdruck in einigen Augen verriet, dass sie viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren. Trotzdem sprach ich leise, sah Ella aber nicht an.

			»Ja«, sagte ich nur. Ich spürte Sophies Blick auf mir, verweigerte mich aber der Leere, die darin lag. Ich hatte noch knapp zwei Stunden, bis ich die Vorbesprechung für die Folge heute Abend über mich ergehen lassen musste. Das bedeutete, Sophie blieb noch etwa eine. »Also nein, natürlich nicht einfach so«, schob ich schnell hinterher, weil der Gedanke allein mich würgen ließ. Ella nippte ebenfalls an ihrem Kaffee und nickte sanft. Als könnte sie mein theoretisches Würgen nachvollziehen, doch ihr Auftreten erlaubte es nicht, sich mehr als ein professionelles Nicken abzuringen. »Aber ich glaube, ich könnte es tun. In irgendeiner krassen Notsituation, oder wenn ich jemand anderen verteidigen würde.« Ich trank gierig einen weiteren Schluck der braunen zuckrigen Plörre und verbrannte mir den Gaumen. Calvins Kaffee war besser. »Zum Beispiel wenn dich jemand angreift«, sagte ich an Sophie gewandt und rang mir ein Lächeln ab. »Wenn du und deine süßen kleinen Gummiärmchen in Gefahr geraten. Ich wäre dann quasi deine Retterin in der Not.« Ich legte mir den Handrücken an die Stirn und lachte leise, um einen Teil der Schwere, die in meiner Brust lag, loszuwerden.

			»Klingt logisch.« Ellas tonlose Stimme verriet, dass sie mit ihren Gedanken irgendwo in den Wolken hing, die die Bergspitzen auf der anderen Seite des Tals verschluckten. Sophie nickte, und es war traurig, dass wir nicht infrage stellten, dass uns so was passieren konnte. Dass wir drei vermutlich an all die Frauen dachten, die Tag für Tag angegriffen wurden und gerettet werden mussten. Und an die Frauen, die nicht mehr gerettet werden konnten. Weil ihre Partner das Kleid nicht mochten, das sie trugen. Oder weil sie zu laut über den Witz eines Kollegen auf der Weihnachtsfeier gelacht hatten. Oder weil sie es gewagt hatten, die Beziehung zu beenden.

			»Aber ich gehe jetzt ins Gym. Ich finde, man sieht das. Ich schaffe schon drei Frauenliegestütze am Stück!« Sophie spannte ihren Bizeps an, während ich mich nur fragte, warum es Frauenliegestütz hieß. Vermutlich, weil sich die Frau bei dieser Variante auf den Knien befand. Ein bitteres Lachen drang aus meiner Kehle, und Sophie sah mich verwundert an.

			»Wenn du so weitermachst, brauchst du meine Hilfe gar nicht mehr, dann rettest du dich selbst.« Ich lachte immer noch, diesmal etwas heller, aber Sophie sah mich wissend an.

			»So sollte es ja auch sein.« Sie hob ihr Kinn etwas höher, und ich war froh, dass sie nicht zu der Fraktion gehörte, die glaubte, nur jemand anderes als man selbst konnte sich retten. Oder sich gar in eine Beziehung stürzte, in der Hoffnung, die Liebe einer anderen Person wäre der rettende Anker.

			Man selbst konnte sich retten. Oder Therapie. Beides. In Kombination. Gezahlt von der Krankenkasse des Vertrauens.

			»In deinem Kopf zu stecken, muss anstrengend sein.« Ella mochte mit ihrer zierlichen Figur und den langen glatten Haaren im ersten Moment unschuldig aussehen. Aber die Menschen um sie herum wie ein einfaches Bilderbuch zu lesen, machte sie so verdammt gut in ihrem Job.

			»In jeden anderen Kopf schauen zu können, als wäre es dein eigener, muss anstrengend sein.« Ella verstand, dass das meine Art war, Ja zu sagen. Sie verstand aber auch, dass das hieß, dass ich nicht darüber reden wollte.

			»Was glaubst du, warum dieses Manuskript aufgetaucht ist?« Ich sah verstohlen zu Sophie, die immer noch nicht auf dem Weg in den Keller war, und schluckte schwer. Es war jetzt fast ein Jahr her, dass Ella diese Mail bekommen hatte, die alles ins Rollen gebracht hatte. Und jetzt saßen wir hier, waren zu der unaufhaltsamen Lawine geworden, die alles mit sich riss, was sich uns in den Weg stellen würde.

			Zwei Monate später hatte sie Sophie davon erzählt. Weil Ella nun mal gut darin war, andere zu manipulieren, und wusste, dass Sophie darauf anspringen würde. Trotzdem wollte ich Ellas Gedanken dazu hören.

			»Ich habe keine Ahnung.« Ella knotete ihre Haare zusammen und klipste sie in eine hellblaue Spange. »Aber ich glaube, das ist das, was wir herausfinden müssen. Es muss einen Grund geben, warum er das ausgerechnet jetzt geschrieben hat. Und an mich geschickt hat. Ich meine, warum verschwindet jemand von der Bildfläche, nur um dann Jahre später wieder aufzutauchen, mit … so was?«

			»Marketing?« Ich sank etwas tiefer in den dunklen Ledersessel, der unter mir schon angenehm warm geworden war.

			»Keine Sorge, das hatte ich in der Sekunde im Kopf, als die Mail in meinem Postfach ankam.« Was wohl in diesem Moment in ihr vorgegangen war? Ich stellte mir die Dollarzeichen in ihren Augen vor, gefolgt von all den Fragen, die auch jetzt noch darin leuchteten: Warum? Ist das echt? Wieso diese anonyme Mail? Was ist Adam Ashwood passiert, dass er sich noch weniger in die Öffentlichkeit traut als sowieso schon?

			»Aber du glaubst, dass mehr dahintersteckt?« Dass ausgerechnet ich das fragte, war seltsam paradox.

			»Wenn nicht, wäre das ziemlich ungünstig.« Sophie sah über ihre Schulter zum Studio, in dem wir drei heute Abend sitzen würden. Und den Abend danach. Und den danach. Und dann war all das hier endlich vorbei. Ich konnte mir nicht einmal annähernd vorstellen, unter welchem Druck sie stehen musste. Wie die Gedanken und Fragezeichen sich überschlugen, während sie wusste, dass dieses Wochenende ihre Karriere verändern würde.

			Beflügeln oder zerstören, das galt es noch herauszufinden.

			»Ich vertraue dir«, flüsterte ich in ihre Richtung, während ihr Blick immer noch an den fünf Mikrofonen klebte, die heute Abend unsere Stimmen einfingen.

			»Ich weiß.« Sie drehte sich wieder zu mir und schenkte mir ein dankbares Lächeln. »Ohne dich wären wir nicht hier, das ist dir hoffentlich klar.« Sie legte den Kopf schief und wusste, was kam, noch bevor ich die Worte aussprach. Ich mochte keine Komplimente. Wobei, das war eine Lüge. Ich mochte Komplimente. Jeder mochte Komplimente. Ich konnte nur nicht damit umgehen, weil sie konträr zu meinem Selbstbild standen. So hatte ich es zumindest in der Therapie erarbeitet. Verstehen oder gar fühlen konnte ich das noch nicht.

			»Du gibst ein paar zu viele Lorbeeren an mich ab. Ich habe ein bisschen mitrecherchiert, dir zugehört und an den richtigen Stellen nachgefragt.« Ich dachte an die Abende mit Rotwein zurück, die mit Temptation Island VIP angefangen hatten, obwohl wir nie mehr als zwanzig Minuten geschaut haben. Der Fernseher schaltete irgendwann in den Ruhemodus, während wir Stunden über diesen Fall sprachen und sich in Sophies Kopf von Woche zu Woche eine deutlichere Vision abzeichnete.

			»Ausnahmsweise muss ich Sophie zustimmen.« Ich hatte Sophie so intensiv angesehen, dass ich Ella auf ihrem Sessel fast vergessen hatte. »Du hast eine größere Rolle in alldem gespielt, als du jetzt zugeben magst.« Ich schnaubte nur.

			»Das klingt mir ein bisschen zu sehr nach düsterem Kalenderspruch.« Vor allem aber wünschte ich mir, dass ich gar keine Rolle mehr spielen würde. Aber mein Leben war kein Wunschkonzert.

			»Das meine ich gar nicht«, sagte Sophie.

			Wie ferngesteuert zog ich die Augenbrauen zusammen, befühlte die kleine Zornesfalte dazwischen, die in den letzten Jahren immer größer geworden war. Logisch, wenn man weiterhin Nachrichten aus der Welt, in der wir lebten, konsumierte.

			»Sondern?« Ich sah Sophie an. Den Menschen, der zu meiner besten Freundin geworden war. Nicht zu einer, der ich aus dem Café Bilder vom süßen Barista schickte. Sondern zu einer, die ich nachts anrief, wenn ich nicht schlafen konnte, weil die Wahrheiten, die in der Dunkelheit lauerten, mich bis in meine Albträume verfolgten. Sophie war der witzigste Mensch, den ich kannte. Sie brachte mich aus dem Konzept und in den unpassendsten Momenten zum Lachen. Aber sie war auch der einzige Mensch auf dieser Erde, bei dem ich mich sicher und geborgen fühlte. Sie verstand, wer ich war. Und – auch wenn mir das immer noch absurd erschien – sie mochte mich.

			»Ich meine, dass ich das alles ohne dich nicht ausgehalten hätte. Dieser ganze Stress, die Hürden und die Momente, in denen ich dachte, dass das alles nichts wird.«

			»Aber zum Stressabbau hast du doch Cal.«

			Sophie zog ein Kissen hinter ihrem Rücken hervor und warf es nach mir.

			»Du weißt, was ich meine, Mara.« Sie sah mich eindringlich an, und ich wich ihrem Blick nicht aus.

			»Ich weiß, was du meinst, Sophie.« Es war selten, dass ich sie bei ihrem Namen nannte. Dass ich ihn nicht verniedlichte oder Spitznamen erfand, die keinerlei Sinn ergaben. Aber in diesem Moment fühlte es sich richtig an. Ich meinte sie. Sophie. Die Ganzheit der Frau, die sie war. Die Frau, die mich über den feinperligen Champagner in ihrem Glas hinweg angegrinst hatte, während sie behauptete, dass wir beste Freundinnen werden würden.

			Und eine Sache hatte ich schon an diesem Abend gelernt.

			Sophie behielt immer recht.

			
				
					[image: Like:]22,1 Tsd. [image: Comment:]634 [image: Remix:]893 [image: Share:]1.672

					@herloststory: »The air is the only place free from prejudices« – Bessie Coleman (1892 – 1926).

					Bessie Coleman – auch als »Queen Bess« bekannt – war weltweit die erste Schwarze Pilotin und hat mit ihrer sturen Art mehrfach Geschichte geschrieben.

					Weil es ihr in den USA aufgrund von Rassismus und Sexismus verboten war, Pilotin zu werden, ging sie kurzerhand nach Frankreich – hat mal eben so die Sprache gelernt und dort die Prüfung der internationalen Luftfahrtbehörde bestanden. Und als wäre das nicht genug Story für ein eigenes Geschichtsbuch, kehrte sie dann auch noch nach Amerika zurück, um dort das System ein bisschen aufzumischen. Sie wurde eine bekannte Pilotin, machte Stunt-Shows, und während das immer wieder ihre Karriere aufs Spiel setzte, forderte sie bei jeder Veranstaltung, zu der sie eingeladen wurde, dass alle Menschen den gleichen Eingang benutzen durften – trotz Rassentrennung.

					Bessie selbst starb leider sehr jung, aber ihre Überzeugung lebt weiter. Drei Jahre nach ihrem Tod wurde der »Bessie Coleman Arrow Club« gegründet. Eine Organisation für Schwarze Menschen in der Luftfahrt – etwas, wofür Bessie zeit ihres Lebens gekämpft hatte.

					Bei einem regulären Flug wurde sie im Alter von 34 Jahren aus dem Flugzeug geschleudert und verstarb. Zurück bleibt das, wofür sie erfolgreich gekämpft hat.

					Wenn sie nicht gerade in jedem Geschichtsbuch vergessen wird.

					– Eure Mara

				

			

		


		
			Kapitel 14

			Ella

			»Ich bin mir sicher, das war ein Missverständnis, oder?« Hannahs Stimme klang unbekümmert durchs Telefon, aber ich arbeitete lange genug mit ihr zusammen, um zu wissen, dass sie nach ihren Worten mit dem Kiefer mahlte. Ich bildete mir sogar ein, ihr Zähneknirschen bis hierher zu hören.

			»Natürlich, ich musste einfach noch ein paar Feinheiten abstimmen und rechtlich klären«, sagte ich mit einem Lächeln auf den Lippen. Es war echt, denn dieses Telefonat war genau das, was ich erwartet hatte. »Selbstverständlich habt ihr als Hausverlag die erste Option. Aber es wird dich sicher nicht überraschen, dass ich bereits andere Angebote bekommen habe.« Mein Telefon hatte seit der kurzen Folge gestern Abend nicht mehr stillgestanden, und offenbar hatten die Chefetagen sämtlicher Verlage in Deutschland ihre Lektorinnen darauf angesetzt, mich zu kontaktieren. Ich schlenderte an meinem geöffneten Fenster vorbei, lehnte mich an die Fensterbank und hörte Hannah zu, während ich mit dem Blick die markanten Bergspitzen nachfuhr.

			»Ich hoffe doch, dass wir gar nicht erst in eine Auktion gehen müssen. Immerhin sprechen wir hier von einer hohen sechsstelligen Summe, Ella.« Früher wäre ich rückwärts umgekippt bei der Offenbarung von Hannah, dass sie bereits die Freigabe für einen Vorschuss in Höhe einer halben Million für das neue Manuskript von Ashwood hatte. So viel verdienten andere erfolgreiche Autorinnen und Autoren nicht mal in ihrer gesamten Karriere.

			»Das ist angekommen, ja.« Ich legte eine kurze Pause ein, in der ich mein Zimmer durchquerte, setzte mich auf den gemütlichen Lesesessel in der Ecke und überschlug die Beine. »Ich denke, es ist das Beste, wenn wir beide einfach noch mal eine Nacht darüber schlafen.« Ich holte tief Luft, bevor ich den nächsten Satz aussprach. »Ich sortiere die Angebote, und du schaust, ob du irgendwo im Verlagshaus noch ein paar Nullen auftreiben kannst.« Ashwoods Manuskript war mehr wert, das wussten wir beide. Wenn es sich nur annähernd so gut verkaufen würde wie sein Debüt, könnten wir alle danach in Rente gehen. Und das wird es. Der Hype um den verschwundenen Autor hat sein Buch zum Longseller gemacht, und dieses Wochenende wird das Interesse für das neue Buch ins Unermessliche steigern. Zwei, drei gut ausgewählte Social-Media-Clips aus der Folge Sonntagabend würden den Rest erledigen. Und ich konnte einfach zuschauen und die Füße stillhalten.

			»Sicher.« Hannah presste die Buchstaben zwischen ihren Lippen hervor. Natürlich hatte sie nur wenig Lust, ihrem Chef zu berichten, dass sie den Deal noch nicht abgeschlossen hatte.

			»Wir hören uns.« Ich legte auf und hoffte, Hannah würde mich morgen mit besseren Zahlen kontaktieren. Und ich konnte mir in der Zwischenzeit überlegen, wie zur Hölle ich Ashwood dazu brachte, diesen Vertrag zu unterschreiben. Dringend.

			Wo auch immer er war.

			Ich zuckte zusammen, als es plötzlich an meiner Tür klopfte.

			»Hi, bist du beschäftigt?« Lukas öffnete die helle Holztür, die mit feinen Schnitzereien in Form von Wildblumen versehen war, einen Spaltbreit und steckte seinen Kopf hindurch.

			»Solltest du nach dem Klopfen nicht eigentlich warten, bis ich antworte?«

			»Wo bleibt denn da der Spaß?«, sagte er grinsend, und ich verdrehte die Augen. Das Grinsen stand ihm gut. Genau wie der Bartschatten, der gestern noch nicht so deutlich zu erkennen gewesen war und der die Kanten seines Gesichts weich zeichnete.

			»Was willst du hier?« Meine forsche Stimme schreckte Lukas offenbar nicht ab.

			»Ich dachte mir, ich schaue mir einfach mal an, ob ich ein gutes Zimmer abgestaubt habe, oder ob jemand besser residiert als ich.« Er lachte weiter und schloss die Tür hinter sich. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken, ließ seinen Blick vom Bett über die Fensterfront bis zur zweiten verschlossenen Tür wandern, hinter der die Bibliothek lag. Was wollte dieser Mann in meinem Zimmer? Plötzlich flutete Unbehagen meinen Kopf. Was, wenn er schon mal hier gewesen war? Hatte er heute Nacht mein Zimmer betreten?

			»Und? Zu welchem Schluss kommst du?« Ich zwang mich zur Ruhe, erinnerte mich daran, dass nicht jeder Gedanke, der aus meiner Angst geboren war, wahr sein musste. Vielleicht war Lukas gar nicht gefährlich. Vielleicht war dieses Wochenende nicht gefährlich. Trotzdem musste ich mich zwingen, aufrechter zu stehen und die angespannten Schultern sinken zu lassen.

			»Das Zimmer ist schön, aber …« Er legte den Kopf schief und hob herausfordernd eine Augenbraue.

			»Wenn du jetzt sagst, dass ich schöner bin, schmeiße ich dich aus meinem Zimmer, nachdem du schon ungebeten einfach eingetreten bist.«

			»Ich muss ja wirklich einen fantastischen Eindruck machen.« Er fuhr sich über die kurzen Bartstoppeln und lachte leise. »Ich wollte eigentlich nur sagen, dass Mara eine frei stehende Badewanne hat.«

			»In Maras Zimmer warst du also auch schon.« Ich rückte mich in meinem Sessel zurecht und sah ihn gelangweilt an. »Kommt als Nächstes Noahs Zimmer, oder schnüffelst du nur in den Räumen der Frauen rum?«

			»Ich schnüffel dort rum, wo ich glaube, dass es was zu holen gibt.«

			Seine Worte klangen sarkastisch, und doch lief mir ein Schauer über den Rücken bei der Vorstellung, dass er jederzeit wieder mein Zimmer betreten könnte. Er sah sich weiter um, und ich folgte seinem Blick zu meinem Nachttisch.

			»Würdest du mir eigentlich mal dein Ladekabel ausleihen?« Er löste den Blick von meinem Tablet, das am Strom hing, und legte den Kopf in den Nacken, um die Decke zu betrachten. »Ich könnte schwören, dass ich zwei eingepackt habe, aber irgendwie sind beide spurlos verschwunden, … vermutlich irgendwo in meinem Chaos, aber …«

			»Du solltest jetzt gehen, Lukas.« Ich erhob mich, er stand immer noch am anderen Ende des Zimmers, aber ich sah auch so, dass er mich um mindestens einen Kopf überragte.

			»Es tut mir leid, ich wollte dir keine Angst einjagen. Mara hat das mit ihrer Badewanne beim Frühstück erzählt, ich schwöre.« Lukas hob beschwichtigend die Hände, und sein Ton wurde weicher. Mein Sympathikus hatte trotzdem längst den Fight-or-flight-Modus aktiviert, und ein einfaches ich schwöre würde daran so schnell nichts ändern.

			»Ich habe keine Angst«, sagte ich so standhaft wie möglich, auch wenn die Lüge so klar war wie die Tatsache, dass Hannahs Chef gerade einen Wutanfall in seinem Büro hatte.

			»Deine Augen springen hin und her, und du hast deine Hände zu Fäusten verkrampft. Und ich glaube nicht, weil du gerade planst, mir damit mitten ins Gesicht zu schlagen.«

			Ich senkte den Blick und spürte erst jetzt, wie sich meine spitzen Fingernägel in das Fleisch meiner Hände bohrten. »Falls doch …« Ich sah wieder zu ihm auf. »Würde ich dir empfehlen, den Daumen außerhalb der Hand zu lassen. Siehst du, so …« Er formte zeitlupenartig eine Faust und legte seinen Daumen außen auf die Finger. »Sonst könntest du dir böse wehtun, obwohl du ja eigentlich nur dein Gegenüber, oder in diesem Fall …, na ja, mich … verletzen willst.« Mit jedem gestammelten Wort verlangsamte sich mein Herzschlag ein kleines bisschen. Es flatterte immer noch wie ein Kolibri auf Ecstasy in meiner Brust, aber immerhin fühlte es sich nicht mehr so an, als würde es gleich meinen Brustkorb spalten.

			»Was willst du hier, Lukas?« Die Art, wie ich seinen Namen aussprach, machte ihm hoffentlich klar, dass ich ihn immer noch für eine Bedrohung hielt. Ob ich das tat, wusste ich gerade selbst nicht.

			»Eigentlich habe ich mich ungestört mit dir unterhalten wollen. Ich … hatte ein paar Fragen, aber ich glaube, ich bin das alles völlig falsch angegangen.« Er kratzte sich verlegen am Hinterkopf. Eine ehrliche Geste der Unsicherheit, die genauso gut aber auch einstudiert sein könnte. »Glaubst du, wir könnten …«

			»Wir sehen uns bei der Aufnahme«, unterbrach ich ihn und spürte, wie eine meiner Hände sich wieder zu einer Faust ballte. Diesmal mit dem Daumen außen. »Ich muss noch einiges erledigen und mich fertig machen. Bis nachher.«

			Kurz stand er perplex da, dann schoben meine förmlichen Worte ihn aus der Tür, die er leise hinter sich schloss.

			Die Neugier, was genau Lukas’ Intention war, blieb. Aber das Unbehagen überwog. Ich würde nicht hinnehmen, dass ein Mann dafür sorgte, dass ich mich in meinem eigenen Zimmer unwohl fühlte. Das hatte ich viel zu lange in meinem Leben zugelassen.

		


		
			Kapitel 15

			Mara

			»Ich hätte nicht gedacht, dass ich mal einer der Ersten sein würde, die ein unveröffentlichtes Manuskript von Adam Ashwood lesen dürfen.« Noah saß mir gegenüber am Küchentisch und schob seinen Laptop zur Seite.

			»Wem sagst du das«, antwortete ich nur und drückte damit nicht einmal ansatzweise die Absurdität dieser Situation aus. Fünf Fremde – oder nicht ganz so Fremde –, die sich mit einem Team vier Tage lang in den Alpen aufhielten, um über Verschwörungstheorien und versteckte Hinweise zu diskutieren, als wären wir auf der Suche nach Atlantis.

			»Auch einen Tee?« Noah erhob sich von der breiten Sitzbank und hielt den Teekessel unter den Wasserhahn. Dabei sah er mich so intensiv an, dass mir warm und kalt zugleich wurde. Ich mochte seine Augen nicht.

			»Gerne. Falls Sophies Team weißen Pfirsich gekauft hat, dann gerne davon eine Tasse.« Wenn ich heute Nacht schon nicht meinen Tee bekommen hatte, dann wohl jetzt.

			»Lustig«, sagte er mit einem kleinen kratzigen Lachen.

			»Was?« Ich tippte auf den Bildschirm meines Handys. 16:44. Die Maske würde ich überspringen, trotzdem musste ich in einer halben Stunde im Studio sein.

			»Weißer Pfirsich ist eine seltsam spezifische Sorte.« Er wirkte nachdenklich.

			»Bist du jetzt nicht nur Journalist, sondern auch noch Hobby-Psychologe?« Nun war ich es, die lachte, in der Hoffnung, meine Nervosität zu überspielen. »Was sagt denn meine nischige Teewahl über mich und meine verborgenen Ängste aus?«

			»Nichts.« Noah klappte den Teekessel zu, in dem sich mittlerweile genug Wasser für fünf Tassen befand. Pfirsichtee oder auch nicht. »Ich kenne nur nicht sonderlich viele Leute, die diese Sorte mögen.« Er schaute mich nicht an, und ich verstand, dass es schon längst nicht mehr um mich ging. Schnell wandte ich den Blick ab, starrte auf meine Finger, die ich miteinander verknotete, genau wie die Gedanken in meinem Kopf. Noah schaltete den Induktionsherd an, der nicht ganz ins Bild des Vintage-Teekessels passen wollte. Die Teesorten-Diskussion schien damit beendet. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Arbeitsplatte. Marmor. Oder zumindest etwas, das nach Marmor aussah, und dieses Haus würde sich sicher nicht die Blöße von Fake-Marmor geben. Nicht bei den Preisen.

			»Was denkst du?«

			»Daran, wie ich echten Marmor von Imitaten unterscheiden könnte.« Ich sah Noah nicht an, wollte nicht schon wieder dieses intensive Mustern wahrnehmen, kniff stattdessen die Augen zusammen und fokussierte mich auf die Arbeitsplatte.

			»Das ist echter Marmor.« Noah fuhr mit der flachen Hand über den Stein – echter Marmor, wie es schien – und lachte leise, während er den nicht vorhandenen Staub zwischen den Fingern rieb. »Ich meinte aber eigentlich den Fall. Das Manuskript. Was denkst du?«

			Ich streckte mich, wobei mein Rücken kurz knackte, weil ich die letzten Minuten in der Haltung eines Shrimps verbracht hatte.

			»Keine Ahnung.« Ich stieß ein wenig Luft aus und ließ meinen Kopf nach links und rechts kreisen, um die Verspannungen im Nacken zu lösen, die ich sowieso nie loswurde. »Es sind ja erst mal nur ein paar Seiten«, sagte ich, um währenddessen über seine Frage, aber vor allem meine Antwort nachzudenken. »Ich möchte glauben, dass etwas dahintersteckt. Dass sich da irgendwo geheime Hinweise auf El Dorado zwischen den Zeilen verbergen oder es eine echte Geschichte gibt, die sich uns offenbart, wenn wir nur herausfinden, wo wir hinschauen müssen.« Ich blickte aus dem Fenster, wo die Sonne schon nah an den Bergspitzen auf der gegenüberliegenden Seite des Tals hing. Sobald sie untergegangen war, würden wir wieder an dem runden Tisch sitzen, vor uns teure Mikrofone, in die wir unsere Vermutungen sprechen würden, damit Zehntausende vor ihren Bildschirmen zu Hause miträtseln konnten. Das perfekte Live-Event.

			»Aber?« Noah lehnte immer noch an der Arbeitsplatte und verschränkte die Arme.

			»Aber es gab nie offizielle Ermittlungen, das geschlossene Pseudonym Adam Ashwood ist quasi ein Geist, und vielleicht ist das hier wirklich nicht mehr als ein gigantisches PR-Event, um ein weiteres durchschnittliches Buch künstlich lange auf den Bestsellerlisten zu platzieren.« Ich biss mir auf die Unterlippe. Mal wieder hatte ich zu laut gedacht. Noah war Sophies Gast. Ein exklusiv ausgewählter Experte auf einem Event, für das andere in seiner Position töten würden.

			»Verstehe«, sagte er nur und schaute zum Teekessel, der wie aufs Stichwort zu dampfen begann.

			»Tut mir leid, das war vielleicht etwas zu negativ.« Ich rutschte unbehaglich auf meiner Seite der Holzbank hin und her und war dankbar für die glänzende Lasur. So jagte ich mir nicht gleich einen Splitter in die Pobacke. »Was denkst du denn?«, schob ich hinterher. Es interessierte mich wirklich. Nicht alles an diesem Wochenende musste gespielt sein.

			»Ich habe das nicht als zu negativ empfunden.« Er schüttelte leicht den Kopf, wobei seine dunklen Locken wippten, und ich schaute ihn amüsiert an, weil seine Wortwahl so klang, als würde er gleich den kleinen Finger abspreizen. »Du stellst auf deine Weise alles infrage, ich auf meine.« Er zuckte nur mit den Schultern, als sei damit alles gesagt.

			»Was meinst du?« Natürlich fragte ich nach.

			»Ich glaube nicht, dass dieses Manuskript wirklich von Ashwood stammt. Das wäre zu einfach. Irgendjemand hofft, sich an seinem Namen bereichern zu können und das schnelle Geld zu machen.«

			»Aber … wer?« Der Kessel pfiff, und der Klang drückte ohrenbetäubend laut gegen meine Trommelfelle.

			»Tja …« Er hob den Kessel von der Platte und goss unsere Tassen mit kochendem Wasser auf. »Das gilt es herauszufinden, oder nicht?«

			Er stellte meine Tasse vor mir ab, setzte sich wieder mir gegenüber und sprach die letzten Worte nicht aus. Meine innere Stimme übernahm das für ihn.

			Wir würden gleich heute Abend damit anfangen.

		


		
			Kapitel 16

			Folge 1 – Der Bestsellerautor

			Liveschaltung: 18.09.2026

			YouTube Kanal: Dead Air – Dein liebster True-Crime-Podcast

			Live-Event-Titel: Dead Air. Cold Case Rewritten – Folge 1: Der Bestsellerautor

			SOPHIE

			Es ist ein lauer Sommermorgen im Juni 2022. Adam Ashwood sitzt auf seiner Terrasse, genießt die ersten Sonnenstrahlen des Tages und lauscht den Klängen des Waldes, an dessen Rand er sein Häuschen bezogen hat. Die nächsten Menschen wohnen über einen Kilometer die kleine Schotterstraße runter entfernt, und so hat er dieses Stück Ruhe ganz für sich allein. Genau deshalb hat er dieses Haus gekauft. Er lebt schon eine Weile so zurückgezogen, erst recht, seit vor acht Monaten sein Debütroman alle Verkaufsränge gesprengt hat.

			Adam genießt seinen frisch aufgebrühten Kaffee, von Siebträgern hält er nicht viel. Und wie er da so sitzt, dem Vogelgezwitscher lauschend, wissen wir heute eines, was Adam damals nicht wusste.

			Das hier ist Adams letzter Tag.

			Kurz nach diesem Moment der Ruhe wird er spurlos verschwinden.

			LUKAS

			Das war vielleicht mal dick aufgetragen.

			SOPHIE

			(lacht)

			Danke, Lukas. Das mag wohl stimmen.

			(blickt direkt in die Kamera)

			Was Lukas damit meint, ist, dass wir bei unseren Nacherzählungen realer Fälle nicht wissen, ob es genau so war. Aber es könnte sein. Ob Ashwood zum Beispiel wirklich in einem idyllischen Häuschen am Stadtrand wohnte, ist nicht bekannt. Aber ihr habt sicher eben selbst gemerkt, dass die Stimmung eine ganz andere ist und man auf diese Art direkt in der Geschichte ist. Mir geht es zumindest immer so.

			*Einblendung: Auf unserer Website findet ihr jetzt exklusives Hintergrundmaterial, das wir für die Recherche dieses Podcasts genutzt haben!*

			MARA

			Mir hat es auf jeden Fall geholfen.

			(lächelt zuerst Sophie an und schaut dann zu Lukas)

			NOAH

			Sophie, kannst du uns und den Zuhörern da draußen vielleicht erzählen, was heute in der Folge passieren wird?

			SOPHIE

			Na klar, das mache ich sehr gern für unsere Zuhörenden.

			(zwinkert Noah zu, blättert dann Moderationskarten um)

			Heute wird es Zeit, uns alle erst mal auf einen Stand zu bringen. Wer war Ashwood überhaupt, was wissen wir über ihn, sein Leben, seine Karriere, bis hin zu seinem Verschwinden? Ich habe eine kleine Zusammenfassung vorbereitet, und im Anschluss haben wir Zeit, zu diskutieren, auch mit euch allen da draußen.

			*Das Licht wird gedimmt, ein Spot bleibt auf Sophie gerichtet. Eine düstere Musik setzt ein, als Sophie zu sprechen beginnt*

			SOPHIE

			Adam Ashwood gibt es nicht.

			Zumindest nicht, bis er sich bei einer Literaturagentur meldet. Er habe da ein Manuskript geschrieben, wisse nicht, ob man daraus etwas machen könne, wolle es einfach mal versuchen.

			Es ist sein Glück, dass er an eine Literaturagentin gerät, die das Potenzial in ihm und seiner Geschichte erkennt.

			Die Verträge sind schnell geschlossen, und kurz darauf flattern auch schon die Angebote von großen deutschen Verlagshäusern herein, die ihm einen Spitzentitel im nächsten Programm zusichern. Große Marketingkampagnen, Plakatwerbung an jeder U-Bahn-Station und Lesereisen, bei denen die Fans ihn hautnah treffen können, werden geplant, bevor das Buch überhaupt erschienen ist.

			All das hat er nicht kommen sehen. Dieser plötzliche Sprung ins Rampenlicht überfordert ihn, weshalb er sich für ein Pseudonym entscheidet.

			Adam Ashwood.

			Das klingt sowieso viel mehr nach einem Autor, nicht nach dem deutschen Durchschnittsmann, der dahintersteckt. Vor allem aber gibt die Anonymität ihm Sicherheit. Vor Kameras und Blitzlichtgewitter, vor übergriffigen Fans und vor den Gefahren, die das Leben in der Öffentlichkeit mit sich bringt.

			Und Adam bereut seine Entscheidung nicht. Denn nur kurze Zeit später stürmt sein Debüt die Bestsellerränge, räumt zahlreiche Krimi- und Literaturpreise ab und wird für Verfilmungen optioniert.

			In seinem Leben ist nichts wie zuvor, und doch hat sich an einer Sache nichts verändert: Der Mensch hinter Adam Ashwood kann sein Leben weiterleben, der Name seines Alter Egos nicht mehr als ein paar Buchstaben auf einem Cover, das millionenfach abgedruckt wird.

			ELLA

			Ich muss zugeben, bei den Erinnerungen stellen sich mir die Nackenhaare auf.

			SOPHIE

			(wendet sich Ella zu)

			Erzähl uns gern, wie es weiterging.

			*Spot wechselt zu Ella, die selbst auf dicke Moderationskarten blickt*

			ELLA

			(räuspert sich)

			Ashwood hat das geschafft, wovon viele Schreibende ihr ganzes Leben lang träumen. Aber auch dieser Traum birgt Schattenseiten. Boulevardblätter, die verbissen sein Pseudonym entlarven wollen, Adam mit Mails bombardieren und selbst seine Agentin und Lektorin belagern auf der Jagd nach der großen Story, die die Titelseite füllt. Was sie nicht wissen: Die werden sie bald bekommen.

			Ashwoods Postfächer quellen über. Briefe von Fans, Interviewanfragen, fast schon flehende Angebote für öffentliche Auftritte. Aber auch Briefe, die sich gegen Adam richten. Lesende, die mit der Geschichte nicht zufrieden sind und den Hype nicht verstehen. Menschen mit Mitteilungsdrang und solche, die Adam selbst bedrohen. Sie wollen ihn ausfindig machen, ihn bloßstellen, ihm seinen Erfolg nehmen.

			Adam kann das egal sein. Er kann sich auf sein ruhiges Leben mit dem Kaffee in der Morgensonne konzentrieren und beschließen, lediglich auf Mails seiner Agentin und Lektorin zu reagieren.

			Bis er das plötzlich nicht mehr tut.

			Von einem auf den anderen Tag ist Adam verschwunden.

			Und bis heute fehlt jede Spur von ihm.

			*Einblendung Schlagzeile aus Zeitungsartikel: Bestsellerautor Ashwood spurlos verschwunden*

			SOPHIE

			Viele von euch wissen es, dennoch wirft es bis heute Fragen auf.

			Es gab nie offizielle Ermittlungen vonseiten der Polizei. Keine Fallakten, keine Spurensuche nach diesem Geist, der sich hinter einem Pseudonym versteckte. Online wurde viel diskutiert, es wurden die wildesten Theorien aufgestellt, aber der Verlag hüllte sich in Schweigen.

			Wieso?

			Das verraten wir euch heute.

			ELLA

			(räuspert sich verlegen)

			Adam Ashwood verschwindet spurlos. Von einem auf den anderen Tag reagiert er nicht mehr auf Mails, Anrufe bleiben unbeantwortet, und irgendwann ist sein Telefon sogar aus. Seine Agentin …

			(stockt, sieht von der Moderationskarte zu Sophie, die kurz nickt)

			Ich machte mir Sorgen. Ich schrieb ihm eine Mail, in der ich mein Unbehagen schilderte und ihm eine Frist setzte. Wenn er sich in den nächsten zweiundsiebzig Stunden nicht meldete, ich kein Lebenszeichen von ihm bekam, dann würde ich zur Polizei gehen.

			Adam Ashwood als vermisst melden.

			*Das Licht geht wieder an, Mara, Lukas und Noah schauen sich verunsichert an*

			SOPHIE

			Zweiundsiebzig Stunden später.

			Ella Martens steht auf der Polizeistation Berlin Mitte. Ein breiter glatzköpfiger Mann mit Schnauzbart begrüßt sie am Eingang. Er lächelt freundlich, und Ella fühlt sich gleich ein bisschen besser.

			Ihre Hände sind feucht, sie checkt ein letztes Mal ihr Handy, aktualisiert ihr Postfach, aber da ist nichts.

			Also meldet sie Adam als vermisst. Sie schildert den Fall, beschreibt ihre Sorgen und erzählt, dass Adam wie vom Erdboden verschluckt zu sein scheint.

			Der Polizeibeamte – wir nennen ihn hier aus Gründen der Privatsphäre Günther – schaut sie skeptisch an. Adam Ashwood. Den Namen kennt er doch. Seine Frau hat ihm von diesem Buch erzählt, von dem alle Welt redet. Er habe das Buch zwar selbst nicht gelesen, so sagt er Ella, aber er wisse, dass es sich bei dem Autorennamen um ein Pseudonym handle. Um einen Vermisstenfall aufzunehmen, brauche er einen realen Namen.

			Darauf ist Ella vorbereitet.

			Also zieht sie eine schwarze Mappe aus ihrer Handtasche. Darin: die Verträge, die Ashwood bei ihr unterschrieben hat. Mit seinem Klarnamen und unter Angabe seiner Adresse.

			(Kamera zoomt raus, fängt die Reaktionen der Gäste ein, die sich neugierig ansehen)

			ELLA

			Ich saß vor dem großen breiten Schreibtisch, hinter dem ein großer breiter Mann auf seine Tastatur schaute und in der gleichen Geschwindigkeit tippte, wie ich buchstabierte.

			Simon Hartel.

			Der Mann hinter Adam Ashwood. Der, der sich vor fast zwei Jahren erstmals bei mir gemeldet, es nun aber seit über drei Wochen nicht mehr getan hatte.

			LUKAS

			(notiert etwas auf dem Papier vor sich)

			Simon Hartel? Das ist sein Name? Damit kann man echt was anfangen.

			NOAH

			Aber … wieso gibt es dann keine Fallakten? Die Polizei hätte doch ermitteln sollen.

			(Sophie hebt die Hand und bedeutet den Anwesenden, zu warten)

			SOPHIE

			Die Sekunden ziehen sich, während das System auf Günthers Bildschirm nach Simon Hartel sucht.

			Zwei Minuten später gerät Ellas Welt ins Wanken.

			Tut mir leid, sagt Günther. Einen Simon Hartel kann ich unter dieser Adresse nicht finden.

			Das ergibt keinen Sinn, denkt Ella und beginnt, Namen und Adresse erneut zu buchstabieren.

			Nichts.

			Sie prüfen die Adresse.

			Nichts.

			Den Namen selbst.

			Nichts.

			Simon Hartel existiert nicht.

			Adam Ashwood ist verschwunden.

			Und niemand weiß, wer Adam Ashwood wirklich ist.

			*Die Musik endet, und die Studiobeleuchtung wird wieder heller *

			MARA

			Moment, … was?

			LUKAS

			Heißt das …

			NOAH

			Adam Ashwood hat seine Verträge unter falscher Identität geschlossen …

			SOPHIE

			Ich sehe, ihr habt gut aufgepasst. Ihr könnt euch gerne schon mal überlegen, welche Fragen euch so durch den Kopf geistern und über was ihr diskutieren wollt. Solange beschäftigen wir uns mit ein paar Fragen aus der Community.

			*Einblendung des Kommentars auf dem Bildschirm der Live-Übertragung. Sophie schaut direkt in die Kamera und liest vor*

			@writinganna fragt zum Beispiel: Ich verstehe nicht ganz, wie das sein kann. Einfach so unter falschem Namen unterschreiben, und das fällt nicht auf?

			Hierzu haben wir natürlich auch recherchiert und euch eine Aussage von Dr. Ralf Franke mitgebracht. Er ist Fachanwalt für Strafrecht und beschäftigt sich seit mehr als zehn Jahren mit komplexen Verfahren rund um Identitätsdiebstahl.

			»Identitätsbetrug ist im kleinen Rahmen tatsächlich einfacher, als Hollywood es uns glauben lässt. Das fängt schon an, wenn man online unter falschem Namen bestellt. Sicher, sich eine neue Identität inklusive Pässe und Dokumente zuzulegen, ist etwas anderes. Aber in der heutigen digitalen Welt, in der alles über Mails und Online-Signaturen läuft, könnte ich morgen selbst Adam Ashwood oder Simon Hartel sein. Ich fürchte nur, dafür schreibe ich zu schlecht.«

			Ihr seht also, das Ganze war einfacher als gedacht.

			ELLA

			Ich kann mir vorstellen, wie die Kommentarspalte gerade aussieht, und ich werde sie mir definitiv nicht durchlesen, sonst kann ich heute Abend nicht schlafen.

			(lacht verlegen und schaut nach unten auf ihre Notizen)

			Aber ja, ich habe einen Fehler gemacht. Der Verlag auch, wenn man das so sehen will, aber ich wäre die erste Prüfstelle gewesen. Ich habe keinen Ausweis verlangt. Es ist einfach nicht üblich, man denkt nicht an Betrug oder falsche Identitäten. Man denkt nur an die Autorinnen und Autoren, die bei positiven Anrufen und Mails in Tränen ausbrechen und Videos davon als erste Marketingmaßnahme online posten. Als Simon seine erste Mail an mich schrieb, war ich am Manuskript interessiert, nicht daran, ob Simon zwei Jahre später auf der Polizeistation in einem System auffindbar sein würde.

			NOAH

			Meine Meinung ist zwar nicht gefragt, aber so was passiert, Ella. Wenn Adam oder Simon oder wie auch immer er am Ende heißt, nicht verschwunden wäre, hätte er für immer so weitermachen können und du auch. Ihr habt ja niemandem Schaden zugefügt.

			LUKAS

			Na ja … Das weiß man ja wohl nicht.

			ELLA

			Ich …

			LUKAS

			(lehnt sich in seinem Stuhl zurück und verschränkt die Arme)

			Auf welche Konten wurde überhaupt sein Geld überwiesen? Du wirst es ihm ja nicht bar an einen Briefkasten geschickt haben.

			SOPHIE

			Das ist ein schönes Stichwort, Lukas.

			Um den anderen Teil kurz abzuschließen: Die Ermittlungen wurden nie aufgenommen. Adam Ashwood kann als nicht existierende Person nicht als vermisst gemeldet werden. Da es sonst keinerlei Hinweise auf ein Verbrechen gab, ging man von einem freiwilligen Verschwinden aus. Wer schon vor dem Erfolg Angst vor der Öffentlichkeit hat, taucht nach dem Erfolg vielleicht gänzlich ab. Etwas, das jeder Mensch frei für sich entscheiden kann.

			MARA

			Wobei genau das ja wohl die Frage ist …

			SOPHIE

			Unser Team hat also in Kooperation mit Ella und den Daten, die sie freundlicherweise zur Verfügung gestellt hat, recherchiert. Das Konto, auf das bis zu seinem Verschwinden das Geld einging, existiert mittlerweile nicht mehr.

			LUKAS

			(lacht)

			Da hat wohl jemand seine Kontoführungsgebühren nicht gezahlt.

			SOPHIE

			Nicht ganz. Aus leider offensichtlichen Datenschutzgründen konnte die Bank uns keinerlei Details zur Identität bestätigen. Wir wissen nur, dass das Geld auf ein Konto geflossen ist, das unter Simon Hartel lief. Sie haben uns allerdings mitgeteilt, dass jede Kontoeröffnung nur nach zweistufiger Authentifizierung inklusive gültiger Ausweisdokumente möglich ist. Ob das jetzt bedeutet, dass er auch gefälschte Ausweisdokumente hatte, oder wir da zu viel reininterpretieren, wissen wir nicht. Was die Bank uns allerdings sagen konnte, ist, dass das Konto geschlossen wurde.

			(blickt einmal gespannt in die Runde)

			Im Mai 2022.

			NOAH

			Das war vor seinem Verschwinden.

			MARA

			Also lautet die Frage, ob Ashwood eine Bank mit besseren Konditionen gefunden hat, oder ob er wusste, dass er verschwinden wird.

			LUKAS

			… oder muss.

		


		
			Kapitel 17

			Sophie

			Dass unsere erste Folge gleich mit Überlänge startete, war zu erwarten. Dass sie nur zwei Stunden nach Veröffentlichung in den YouTube-Charts war, hingegen nicht.

			»Ich bin gespannt, wie die Spotify-Zahlen morgen früh aussehen.« Jenna, meine Managerin, lächelte. Ich sah mich um und hoffte inständig, dass die Crew noch vor Mitternacht verschwunden war und wir das Chalet dann endlich für uns hatten.

			»Es kribbelt überall in meinem Körper«, sagte ich und konnte mich kaum davon abhalten, auf der Stelle zu hopsen.

			»Es läuft wirklich großartig, Sophie.« Sie nahm meine Hand und drückte sie. »Das hier wird unser beider Leben verändern.« Ich wusste, worauf sie anspielte. Klar, es würden zahlreiche Kooperationen auf mich warten, hochkarätige Gästinnen und Gäste, die zu mir in den Podcast wollten, und Unsummen, die auf mein Konto fließen würden. Aber ich wusste, dass ich es geschafft hatte, wenn ich endlich eine Live-Tour machen durfte und damit ganze Stadien ausverkaufte.

			»Sophie, willst du später noch auf ein paar Kommentare reagieren, sonst machen wir das?« Matti sah mich an. Ich musste mich erst noch daran gewöhnen, nicht mehr allein für meinen Online-Auftritt verantwortlich zu sein. Dieses Wochenende hatte ich ein dreiköpfiges Team, das Kommentare beantwortete und moderierte, kleine Teaser und Hintergrundinfos der Folgen zusammenfasste und für Social Media aufbereitete und sich um die Podcast-Distribution kümmerte.

			»Ich würde gern auf Instagram die Nachrichten und Kommentare machen, bei dem Rest wäre ich euch superdankbar, wenn ihr das übernehmt.« Wann war ich so erfolgreich geworden, dass ich Aufgaben delegieren durfte?

			»Bist du dir sicher, dass du dir das antun willst?« Jenna hob skeptisch eine Augenbraue.

			»Wenn ich es nicht tue, werden sie Ella in der Luft zerreißen.« Was sie garantiert sowieso schon taten. Es würde nicht viel helfen, aber sich trotzdem gut anfühlen, sie gegen anonyme Hasskommentare zu verteidigen.

			»Sie hat einen Fehler gemacht und muss dafür geradestehen«, sagte Jenna kühl.

			»Hast du mich nach meinem Perso gefragt, als ich bei dir im Management unterschrieben habe?« Hatte sie nicht. Das wusste ich. Weil ich im Zuge dieser Recherche alle möglichen Situationen durchgegangen war, in denen ich wichtige Verträge unterzeichnet hatte, ohne dass mich vorher mal jemand gefragt hatte, ob ich wirklich Sophie Brandt war.

			Ob es Sophie Brandt überhaupt gab.

			Jenna ging noch ein paar To-dos mit mir durch, und ich war froh, als sie mich endlich in Ruhe ließ. Mein Kopf rauchte, mein Magen knurrte, und meine Füße taten weh.

			»Du siehst aus, als könntest du ein Glas Merlot gebrauchen.« Mara hakte sich bei mir unter, ich ließ mich gegen sie fallen und genoss das weiche Gefühl, mitgetragen zu werden.

			»Kann ich nicht gleich die ganze Flasche haben?«

			»Zeichen von Frühalkoholismus werden oft übersehen. Schon das klassische deutsche Feierabendbier ist aus medizinischer Sicht als bedenklicher Drogenkonsum einzustufen.«

			Ich verdrehte die Augen und merkte, wie schwer es mir fiel, sie nicht einfach geschlossen zu halten.

			»Ich mag kein Bier.« Dafür erntete ich immer wieder unangemessene Sprüche. Als Münchnerin kein Bier zu trinken, war ein grobes Kapitalverbrechen, an das ich mindestens einmal pro Woche erinnert wurde.

			»Dann ist ja gut.« Maras Stimme wurde hell, und sie zog mich mit sich. Hoffentlich irgendwohin, wo man die Beine ausstrecken oder sogar hochlegen konnte. Obwohl ich den ganzen Tag gesessen hatte, fühlte ich mich, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Ich musste Ella dringend fragen, wie es sich anfühlte, das wirklich zu tun.

			»Wir ziehen das echt durch, ja?« Keine drei Minuten später hielt ich ein bis zum Rand gefülltes Rotweinglas in der Hand und nahm einen großen Schluck. Wir saßen im großen Wohnzimmer im Erdgeschoss und hatten meiner Armbanduhr zufolge noch knapp zwanzig Minuten, bis das Abendessen serviert würde.

			»Jetzt ist es ein bisschen zu spät, das nicht zu tun, oder?« Maras Pragmatismus holte mich immer zurück auf den Boden der Tatsachen. Das schätzte ich an ihr.

			Gerade als ich wieder ansetzen wollte, vibrierte mein Handy.

			CAL: 

			YouTube-Charts?! Miss Sophie, habe ich an diesem Punkt überhaupt noch das Recht, mit Ihnen zu sprechen, oder muss ich das jetzt über private Assistenz terminlich vereinbaren?

			Cals Nachricht zauberte mir ein Lächeln auf die Lippen, und ich fühlte mich gleich etwas leichter. Vielleicht war das aber auch dem Rotwein zu verdanken. Oder der Tatsache, dass mir vor Nervosität so übel war, dass ich den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte.

			»Na, was schreibt Prince Charming?« Mara nippte an ihrem Glas und stellte es wieder auf den kleinen Beistelltisch neben der Couch.

			SOPHIE: 

			Mein Kalender sagt, dass ich noch zwanzig Minuten Zeit hätte zu telefonieren. Danach hab ich leider ein Interview mit der BILD.

			Cals Antwort kam sofort. Er wusste genauso gut wie ich, dass im Ablaufplan das Abendessen um acht Uhr stand, aber er tat mir den Gefallen, auf meinen Witz einzugehen.

			CAL: 

			Mit der BILD spricht man nicht, das sagt dir so ziemlich jeder Promi. Außer du möchtest in den Dschungel, dann ist das die richtige Strategie. Aber gut, ich werde dich in etwa drei Minuten und fünfundzwanzig Sekunden anrufen, um dich vorher noch mal zu briefen, dass du bitte im Interview betonen sollst, wie maskulin und männlich dein toller Freund ist, ja?

			»Ich würde gleich mit ihm telefonieren, wenn das für dich okay ist?« Wir hatten uns gerade erst gesetzt, ich wollte meine Füße wirklich nicht wieder auf den Boden stellen, aber ich vermisste meinen Freund. »Und … er ist stolz auf mich.«

			»Er wäre ja aber wohl auch ziemlich schwer von Begriff, wenn er es nicht wäre.« Mara lächelte mich an, und ich lächelte zurück. Das war ihre Art, mir zu sagen, dass auch sie stolz auf mich war. »Geh«, schob sie hinterher. »Ich will auf keinen Fall mit im Raum sein, wenn ihr euch schnulzige Dinge an den Kopf werft.«

			»Danke«, sagte ich nur, und sie nickte.

			»Geh mit deinem Adonis telefonieren. Du willst doch nicht zu spät zum Abendessen kommen.« Sie scheuchte mich mit einer Handbewegung davon, während sie die Beine auf die Couch schwang und sich der Länge nach ausstreckte.

			Ich nahm mein Weinglas mit und steuerte mein Zimmer an.

			Cals Stimme zu hören, würde guttun.

			Er würde mir sagen, wie toll ich das mache.

			Er würde mir versichern, dass die nächsten Tage nur noch besser werden, und anbieten, dass er herkommen könnte, wenn ich Unterstützung bräuchte.

			Und er würde mich beruhigen. Mir sagen, dass ich mir Dinge einbildete und alles gut war.

			Er würde mir all das sagen, aber ich würde ihm kein Wort glauben.

			Denn nichts war gut.

			Sobald meine Geheimnisse ans Licht kamen, war alles vorbei.

		


		
			Kapitel 18

			Mara

			
				
					[image: Like:]43,7 Tsd. [image: Comment:]1.892 [image: Remix:]2.639 [image: Share:]2.946

					@herloststories: Wer glaubt, female rage sei eine Erfindung der Moderne, hat noch nie etwas von Zsuzsanna Fazekas gehört – oder den Angel Makers im ungarischen Nagyrév.

					Zsuzsanna – oder auch Tante Suzy genannt – war Ende des 19. Jahrhunderts alles, was den Frauen in Nagyrév an medizinischer Versorgung blieb. Auch wenn sie eigentlich Hebamme war, unterstützte sie Frauen bei Abtreibungen und versorgte sie nach körperlichen Übergriffen ihrer gewalttätigen Ehemänner.

					Aber Zsuzsanna ging noch einen Schritt weiter. Sie löste altes Fliegenpapier in Wasser, um das Arsen daraus zu gewinnen. Keine Sorge, im heutigen Fliegenfänger ist kein Arsen mehr enthalten – nur falls die ein oder andere von euch jetzt auf Ideen kommt.

					Dieses Arsen gab sie den Frauen mit, um ihre Ehemänner zu ermorden. Denn den Ausweg einer Scheidung hatten die Frauen leider nicht.

					Da Tante Suzy die einzige medizinische Versorgung im Dorf war, kam niemand auf die Idee, all die plötzlich auftauchenden männlichen Leichen auf Arsen zu testen, sodass sie als tragische natürliche Todesfälle eingestuft wurden …

					Um Zsuszanna Fazekas entstand eine ganze Gruppe an Frauen, die anderen Frauen bei der Tötung ihrer Männer geholfen haben – die Angel Makers of Nagyrév.

					Ob Zsuzsanna wirklich die Erste war, kann man in Frage stellen. Es ist geschichtlich unklar, da es auch vorher schon Morde in anderen Regionen gab. Nach ihrem Tod wurde sie jedoch als Sündenbock für sämtliche Morde genutzt, wogegen sie sich nicht mehr wehren kann.

					Denn als doch Ermittlungen begannen, beschloss sie kurzerhand, sich an ihrem eigenen Arsenvorrat zu bedienen, noch bevor die Polizei eintraf – denn das, was diese Männer mit ihr angestellt hätten, wäre sicher schlimmer gewesen als ein schneller Tod.

					Das nächste Mal, wenn ihr wütend werdet auf die Welt und ganz besonders das Patriarchat, dann denkt an Zsuzsanna.

					Eure Mara

				

			

			@finasstories: God forbid a girl has hobbies…

			@tom.s283: Mara, ich find das so cool, was du machst! Ich wünschte, ich wäre dabei … Habe dich erst durch Sophie und den Dead-Air-Podcast entdeckt. Hoffe, ihr knackt den Fall am Wochenende! Ich aktualisiere hier minütlich meinen Feed, in der Hoffnung, dass ihr was Neues gefunden habt.

			@juliette.emiliee: Und heute beschweren sich Männer, wenn die Scheidung ansteht, … look boys, das ist die Alternative!

			@michael_blau72: Ich finde diesen ständigen Männerhass langsam echt anstrengend. Feminismus ist heutzutage doch auch nichts anderes mehr, als gegen Männer zu schimpfen. Dabei sind echt nicht alle so …

			-@sarah.alina: Heul doch.

			@sophiacomo_author: Weiß zufällig jemand, wo ich altes Fliegenpapier herkriege? Frage für ’ne Freundin …

			@d.li_ck: Ich verstehe noch nicht, was Mara bei Dead Air sucht. Die Frau macht nichts gesellschaftlich Relevantes und nimmt da jetzt jemandem, der wirklich was beitragen würde, den Platz weg. Traurig … Hoffe, Noah und Lukas können das Ding auch zu zweit lösen.

			Die Worte verschwammen vor meinen Augen, und ich blinzelte einige Male heftig. Ich hatte mich vor zwei Stunden auf mein Zimmer verzogen unter dem Vorwand, dringend arbeiten zu müssen.

			Vor allem hatte ich aber einfach keine Lust mehr auf Menschen. Freitagabend, und meine soziale Batterie war restlos aufgebraucht.

			Ich schloss Instagram, bemerkte erst jetzt, als der Bildschirm vor meinen Augen schwarz wurde, wie vernebelt sich mein Gehirn anfühlte, und rutschte von der Bettkante. Es grenzte an ein Wunder, dass ich nicht eingeschlafen war. Ich hatte die Kommentare unter meinem Post tausendmal gelesen und konnte immer noch nicht glauben, wie viele neue Leute mir seit zwei Tagen folgten. Die Kommentare, die mir erzählen wollten, dass ich eine gesellschaftlich nicht relevante Männerhasserin war, löschte ich, ohne sie ein zweites Mal zu lesen. Andere hingegen wollte ich mir am liebsten ausdrucken und übers Bett hängen, um sie in Momenten des Zweifelns nah bei mir zu haben.

			Ich atmete ein paarmal tief durch, machte einige Schritte quer durchs Zimmer und setzte mich dann an den Schreibtisch. Die dunkle Mappe mit dem Auszug aus dem Manuskript lag immer noch auf dem schmalen dunklen Schreibtisch, und ich begann ganz automatisch darin herumzublättern. Ich hatte die Kapitel bestimmt schon fünfmal gelesen. Jetzt war es stockdunkel, und die kleine Schreibtischlampe ließ die Szene fast wie ein Hollywood-Polizeiverhör wirken. Ich sah nach draußen, wo mir nur mein eigenes Spiegelbild entgegenblickte. Langsam neigte ich den Kopf, ignorierte die aufgequollenen müden Augen und versuchte, mich irgendwo in diesen verschwommenen Umrissen zu erkennen. Die Frau, die ich geworden war. Die ich werden musste. Mein Make-up hatte sich tief in jede Pore gesetzt, war fleckig und glänzte, aber ich hatte Angst vor dem Moment, es abzunehmen. Man würde meinen, als Feministin würde ich mich mögen. Das, was ich jeden Morgen im Spiegel sah.

			Aber vielleicht war ich einfach keine gute Feministin.

			Eine, die online was von weiblicher Selbstliebe predigte und ihr eigenes Spiegelbild hasste.

			Vielleicht hätte ich die Kommentare also doch nicht löschen sollen. Wenn sie recht hatten …

			Mein Handy brummte, und ich verfluchte mich innerlich, es nicht einfach ausgeschaltet zu haben. Oder wenigstens in den Nicht-stören-Modus. So konnte ich klar und deutlich sehen, dass mein Kalender mich an den morgigen Geburtstag meiner Mutter erinnerte. Ich starrte das Handy an, schaute auf den nichtssagenden Sperrbildschirm, den ich mir auf Pinterest runtergeladen hatte, weil ich Fremden kein privates Bild aus meiner Galerie zeigen wollte. Irgendwann wurde das Display wieder schwarz, und kurzerhand aktivierte ich den Flugmodus.

			Für diesen Anruf war ich nicht bereit. Weder heute noch morgen. Oder irgendwann. Und für weitere Erinnerungen erst recht nicht. Ich schloss die Augen, kniff sie ganz fest zusammen und versuchte, diese Gedanken zu verscheuchen. Aber es brachte nichts. Die Erinnerungen kamen und mit ihnen die Gefühle. Die Schuld. Die Machtlosigkeit.

			»Auf gar keinen Fall«, nuschelte ich, während meine Sicht verschwamm.

			Nicht hier. Nicht jetzt.

			Ich griff nach der Mappe mit dem Manuskript und stürmte aus dem Zimmer. Die Tür fiel schwer ins Schloss, und ich entschied mich, meine Gefühle einfach hinter dem schweren Holz einzuschließen.

			Ich hastete die Treppe runter, krallte mich an das weiche Holzgeländer, während schwarze Punkte in meinem Sichtfeld tanzten.

			Lukas. Ich würde Lukas suchen. Er hatte von Theorien und Skepsis gesprochen. Ich konnte mich mit ihm unterhalten, ihn fragen, was er von einigen Details im Manuskript hielt. Seinen Ausführungen zu folgen, würde meinen Kopf sicher füllen. Ich würde selbst seine Flirtversuche lieber ertragen als meine eigenen Gedanken. Es würde alles andere verdrängen.

			Ich musste einfach nur …

			Plötzlich stieß ich gegen einen Schrank.

			»Hey, Vorsicht!« Der Schrank sprach. Ich schüttelte mich kurz und sah, dass der Schrank offenbar geduscht hatte. Das ergab Sinn. Immerhin hatte ich das nach dem Abendessen auch tun wollen, bevor ich im Bett versunken war.

			»Alles gut?« Ich sah mich um, … was hatte ich noch mal gewollt?

			Lukas.

			»Noah …«, stammelte ich stattdessen.

			»Alles okay?« Noah streckte die Hand aus, stoppte aber in der Luft zwischen uns, als würde er gegen die unsichtbaren Mauern stoßen, die überall um mich herum gebaut waren. Ich mochte sie. Sie schafften Platz und sorgten dafür, dass ich freier atmen konnte. Aber gerade fühlten sie sich falsch an. Wie ein kleines Gefängnis, das verhinderte, dass Noah mich am Arm hielt. Dabei wollte ich das doch gar nicht.

			Er hielt mich nicht, und ich geriet gefährlich ins Wanken.

			Nicht auf metaphorische Weise, sondern wirklich. Das Adrenalin verschwand aus meinen Adern und ließ ein seltsames taubes Kribbeln zurück. Die schwarzen Punkte krochen von außen immer weiter auf Noah zu, und ich spürte, wie mein Herz immer langsamer schlug.

			»Brauchst du ein Glas Wasser oder so?« Noah sah mich besorgt an. Ich mochte diesen aufmerksamen Blick nicht, aber ich verstand ihn. Sicher gab ich ein besorgniserregendes Bild ab, wie ich den Gang entlanggehastet war, nur um jetzt mit bleiernen Beinen hier zu stehen und nichts zu sagen.

			Wobei ich einiges zu sagen hatte. Ich sagte auch einiges. Zumindest die Stimme in meinem Kopf.

			Aus meinem Mund hingegen kam kein Wort.

			»Mara?« Mein Name war wie eine geheime Zauberformel, die mich aus meiner Starre erlöste.

			»Ich suche Lukas.«

			»Du … was?« Noahs Augenbrauen zogen sich zusammen, und mein Blick schnellte zu den zwei tiefen Furchen auf seiner Stirn, die die Zeit dort hinterlassen hatte. Wie ferngesteuert fasste ich mich an meine eigene Stirn, ließ die Hand aber schnell wieder sinken. Das war seltsam, Mara.

			»Ich suche Lukas«, wiederholte ich mich. Nicht weil ich glaubte, dass Noah schwer von Begriff war. Wenn überhaupt, war ich gerade schwer von Begriff.

			»Okay, … ich glaube, ich habe gehört, wie er meinte, dass er heute früh ins Bett gehen wollte …« Noah sah an mir vorbei den Gang entlang. »Vielleicht findest du ihn in seinem Zimmer …« Er ließ die Worte auslaufen, als wäre der Satz noch nicht beendet. Als …

			»Was? Nein.« Der Nebel in meinem Kopf zog weiter. Das war gut, dann konnte ich die Nebelscheinwerfer ausschalten, die sowieso nichts brachten. »Ich will gar nicht in sein Zimmer. Wenn er schlafen will, okay, ich dachte nur, er hätte vielleicht ein paar spannende Theorien und Gedanken, die er mit mir teilen will.« Es war faszinierend, wie ich von einem auf den anderen Moment wieder da war. Wieder in diesem Gang stand, Noah vor mir sah, dessen nasse Strähnen mittlerweile nur noch feucht waren. Warum trockneten Männerhaare immer so unverschämt schnell?

			»Ich …«

			»Vielleicht kannst du mir auch helfen?« Mein Mund blieb offen stehen, weil ich gesprochen hatte, ohne nachzudenken. Warum hatte ich das vorgeschlagen? Ich suchte … Lukas. Nicht Noah. Auf keinen Fall Noah. Aber alles war besser, als zurück in mein Zimmer zu gehen, wo die eingesperrten Gefühle warteten. Wie hungrige kleine Raubtiere, die sich auf mich stürzen würden, sobald ich die Klinke runterdrückte.

			»Ich …« Er stockte, sah hinter mich, als würde auch er das Klopfen von der Innenseite meines Zimmers hören. »Ich muss leider noch etwas arbeiten. Sonst hätte ich dir gern geholfen.« Noah hob die Schultern zur Entschuldigung.

			»Ach so, kein Problem.«

			Wie aufs Stichwort öffnete sich die Zimmertür in seinem Rücken.

			»Noah, kommst du?«, zischte eine hohe Frauenstimme. Ich riss die Augen auf, sah an Noah vorbei, direkt in das Gesicht von …, fuck, wie hieß sie noch mal? Ihr Name fiel mir nicht ein, aber ich wusste, dass die Frau, die mit nacktem Oberkörper in Noahs Tür stand, tagsüber Sophies Social Media betreute. Jetzt knallte sie erschrocken die Tür zu und ließ mich und Noah sprachlos zurück.

			»Ich kann das erklären.« Noah hob die Hände, aber ich schüttelte nur den Kopf.

			»Schon gut«, sagte ich nur. »Erklär’s lieber deiner Frau.«

			»Meiner … Ich …«

			»Lass gut sein, Noah. Für ein Bullshit Bingo mit Standardausreden habe ich gerade keine Lust. Gute Nacht.« Ich wartete darauf, dass er sich umdrehte und in sein Zimmer verschwand, wo er augenscheinlich erwartet wurde, aber er blieb einfach weiter stehen. Sah mich an, als wägte er ab. Aber was genau wägte er ab? Ob ich mit der Info direkt zu Sophie rennen würde? Die hatte schon genug zu tun. Die Einzige, die ich gerne ausfindig machen würde, war seine Frau. Aber das musste ich Noah nicht unbedingt unter die Nase reiben. Er kniff die Augen zusammen, auf der Suche nach etwas, und ich hoffte inständig, dass ich es mir einbildete, aber er kam im Sekundentakt näher. Näher an mein Gesicht, näher an … mich.

			»Ich geh dann mal nach unten und schaue, wer noch so wach ist.« Ohne eine Reaktion abzuwarten, duckte ich mich an ihm vorbei, hastete die Treppe nach unten und ließ Noah mit meinen eingesperrten Gefühlen im oberen Stockwerk zurück.

			Hier unten war ich sicher.

			Zumindest fürs Erste.

		


		
			Kapitel 19

			Mara

			»Das hab ich jetzt gebraucht.« Sophie schloss ihre Lippen erneut um den breiten Glasstrohhalm, und ich konnte dabei zusehen, wie die Linie des eiskalten Tees im Glas sich weiter absenkte. Mit jeder Minute, die ich hier unten verbrachte, verlangsamte sich mein Herzschlag, und meine adrenalingefluteten Beine kribbelten nicht mehr so stark.

			»Adressieren wir den Elefanten im Raum?« Lukas war gerade zu uns gestoßen, und ich sah zu ihm. »Was glaubt ihr? Was steckt hinter diesem Manuskript?« Lukas’ abgeneigte Haltung schien durch seine Neugier ins Wanken zu geraten. Ein Gefühl, das ich nur zu gut kannte.

			»Wenn wir darauf schon eine Antwort hätten, wären wir nicht hier«, sagte ich und sah zu Sophie. Irgendetwas wusste sie. Mehr als ich, das war klar. Die Frage war nur, ob es wirklich so entscheidend war, wie sie glaubte, und warum zur Hölle sie nicht mit mir darüber sprach, wenn wir doch sonst immer alles teilten. Aber manchmal musste man Beruf und Freundschaft wohl trennen.

			»Trotzdem ist es ein Fortschritt, dass es endlich mehr Fragen gibt.« Ich sank in meinem Sessel zusammen, während die Anspannung endlich ein klein wenig von mir abließ. Ganz würde sie das an diesem Wochenende nie tun, aber das war gut. Zu meinem eigenen Schutz.

			»Wie meinst du das?« Sophie trank ihr Spaßgetränk leer und hinterließ nur ein paar klirrende Eiswürfel.

			»Na ja, bisher war so wenig bekannt, dass ich nicht mal so recht wusste, welche Fragen wir uns stellen sollen.« Wir tappten zwar offiziell immer noch im Dunkeln, aber die Folge heute Abend hatte uns eine Taschenlampe in die Hand gedrückt. Eine kleine, die immer wieder flackerte, weil die Batterie fast leer war, aber sie reichte, um ein paar Ecken auszuleuchten.

			»Verstehe …« Lukas kratzte sich am Kinn, das von Bartstoppeln übersät war, und ich fragte mich, ob er sich über das Wochenende hier einen Bart wachsen ließ, oder ob er morgen wieder zehn Jahre jünger aussehen würde. »Zum Beispiel: Was bringt einen Menschen dazu, Verträge mit falschem Namen zu unterschreiben?« Ich nickte bei Lukas’ Worten und trank weiter meinen Eistee, der mich von innen heraus abkühlte.

			»Für mich gibt es zwei Optionen. Er hatte etwas zu verstecken, oder er musste sich verstecken.« Die Wahrheit war sicherlich nicht so einfach, aber es war ein erster Ansatz.

			»Täter oder Opfer«, sagte ausgerechnet Sophie. Ich musterte sie, aber sie hob beschwichtigend die Hände. »Du glaubst, ich wüsste die Antwort, aber ich verspreche dir, das tue ich nicht. Wenn ich alle Antworten kennen würde, hätte ich allein eine Enthüllungsfolge gemacht und mich danach vor Publicity nicht mehr retten können.«

			»Fair enough.« Lukas nickte ihr anerkennend zu, aber in ihren Worten steckte noch mehr. Sie brauchte uns. Wir waren nicht nur schöne Deko, Beiwerk, das die Folgen interessanter machte und ein paar Klicks generierte. Sie brauchte uns.

			»Noah hat vorhin etwas gesagt, das mir seitdem nicht mehr aus dem Kopf geht.« Ich wollte an den Moment in der Küche denken, stattdessen war da nur der Moment auf dem dunklen Gang vor wenigen Minuten. Wie sein Blick fast in mich eingedrungen war. »Er meinte, er wäre nicht überzeugt davon, dass das Manuskript wirklich von Ashwood ist.«

			»Aber es gab doch ein forensisches Gutachten.« Sophie sah mich verwirrt an, und ich nickte zustimmend.

			»Sonst wären wir ja wohl nicht hier. Drei Tage öffentlichkeitswirksames Rätselraten, um am Ende der Welt mitzuteilen, dass alles nur ein Scam war.« Lukas schüttelte lachend den Kopf. »Was war das denn für ein Gutachten?«

			»Ella kann sicher besser mit Fachbegriffen um sich werfen als ich …« Sophie sah auf ihr Glas, in dem die Eiswürfel langsam schmolzen. »Es gab ein Gutachten der Handschriften. Adam hat sein Manuskript damals zusammen mit den Verträgen postalisch eingesendet. Es gab also die unterzeichneten Verträge und einige Notizen am Manuskriptrand. So was wie: Hier wird noch xyz überarbeitet. Und wohl auch ein paar handgeschriebene Seiten an Ella, die den Hintergrund und seine Intention erklären, damit Ella zusätzlich etwas in der Hand hatte, wenn sie auf die Verlage zugegangen ist.« Lukas nickte, während seine Iriden flackerten. In seinem Kopf sprangen die Gedanken ganz eindeutig hin und her. »Und auch dieses Mal gab es ein paar handschriftliche Notizen, wenn auch weniger. Ella hat zwar eine Mail bekommen …« Lukas hob die Hand, aber Sophie sprach weiter. »Die wir nicht zurückverfolgen konnten, keine Sorge. Und ohne Verdacht oder Beschluss wäre es illegal, das tiefer zu verfolgen, das weißt du.« Lukas ließ den Kopf sinken. Er wusste es, aber der Gedanke, dass da mehr lag, schien ihn nicht loszulassen. Mich hatte er jedenfalls fest im Griff, und ich fragte mich, wie viel in den nächsten Tagen ans Licht kommen musste, um mich eine der folgenden Suchanfragen bei Google eingeben zu lassen:

			Wie einfach ist es, Mailadressen zurückzuverfolgen?

			Wie beauftrage ich Kriminelle im Internet, ohne dass es auf mich zurückfällt?

			Hacken lernen für Dummies in drei Tagen.

			»Jedenfalls hat sie auch dieses Mal Post bekommen«, fuhr Sophie fort.

			»Das habt ihr in der Folge gar nicht erzählt.« Ich spulte in meinem Gedächtnis rückwärts.

			»Man muss ja nicht alles im Internet erzählen. Ich habe keine Lust, die Leute auf fragwürdige Ideen zu bringen und Ella Stress zu bescheren.«

			»Nicht mehr als sowieso schon, meinst du«, sagte ich und traf auf Sophies mitleidigen Blick.

			»Irgendwie kann ich gar nicht glauben, dass ihr nicht absolut alles öffentlich macht und ausschlachtet.« Lukas schnaubte abfällig.

			»Es mag dich überraschen, aber es ist so.« Sophie versuchte, den schnippischen Unterton zu verbergen, aber die Müdigkeit machte es ihr schwer.

			»Und ich dachte, ihr nutzt jedes noch so pikante Detail, um Klicks zu generieren.«

			»Kann man so sehen«, sagte ich und erntete einen skeptischen Blick von Sophie. Aber eine kurze Sekunde des wortlosen Verständnisses reichte, damit sie mir vertraute. »Oder man sieht es so, dass nur diese Klicks uns zu den Ressourcen verhelfen, um Fälle wie diese zu besprechen oder sogar aufzuklären.« Ich lehnte mich nach vorne, stützte die Ellbogen auf meine gespreizten Knie und musterte Lukas.

			»Das will ich gar nicht bezweifeln. Aber wem bringt das was? Noah hat es selbst in der ersten Folge gesagt. Plötzlich sind Serienkiller nicht mehr unmenschlich, sondern faszinierend. Und erzähl mir nicht, dass es um die Stimmen der Opfer gehen würde. Auf dem Rücken ihrer Schicksale schreibt ihr eure wackligen Skripte.« Lukas’ Blick verdunkelte sich, und er starrte zum Kamin, in dem das Feuer knisterte.

			»Ich …« Sophie setzte an und stockte. Sie konnte nicht widersprechen. Genau das passierte. True Crime erzeugte exakt das, nicht zuletzt, weil aus realen Verbrechen Unterhaltung gemacht wurde. Egal wie oft man als Disclaimer vor die Folgen schnitt, dass das alles nicht despektierlich gemeint sei.

			»Ich möchte glauben, dass man es auch anders machen kann.« Offenbar hatte Sophie ihren Gedanken zu Ende gedacht. »Ja, True Crime kann all diese negativen Dinge erschaffen. Aber eben auch Positives. Ungelöste Fälle aufklären. Von Schicksalen erzählen, die zu oft vergessen werden.« Ihr Blick richtete sich auf mich, aber ich rang mir nicht einmal ein Nicken ab. Ich hatte nur das plötzliche Bedürfnis, mich näher an den Kamin zu setzen.

			Sekunden verstrichen, in denen niemand etwas sagte, und die Stille dehnte sich zu noch unangenehmeren Minuten aus.

			»Also … zurück zur eigentlichen Frage«, war es zum Glück Lukas, der dieses Thema für heute beendete.

			»Ja … also.« Sophie räusperte sich kurz. »Das Manuskript wurde per Mail angekündigt, aber vor Ort in den Briefkasten der Agentur eingeworfen. Wie letztes Mal in einem Umschlag verschickt, dieses Mal nur ohne Absenderadresse und Poststempel.«

			Die von letztem Mal hat ja wohl auch nichts gebracht, fauchte die bissige Stimme in meinem Kopf, aber ich verkniff mir den Kommentar, weil es niemanden von uns voranbrachte.

			»Lass mich raten.« Lukas grinste, als wäre er persönlich einer von den drei Fragezeichen und hätte den unlösbaren Fall selbst gelöst. »Auch dieses Mal waren handschriftliche Notizen oder irgendwelche Briefe an Ella dabei.«

			Sophie nickte.

			»Aber dann ist Noahs Theorie doch widerlegt, oder? Vielleicht war genau das Ashwoods Absicht. Er hätte keine Notizen beilegen müssen, hätte alles tippen können, aber er wusste, dass dann alles infrage gestellt wird. Also hat er bewiesen, dass er das geschrieben hat, ohne dabei selbst in Aktion treten zu müssen.« Meine Worte hingen mehr als Frage in der Luft.

			»Ja und nein.« Lukas wirkte nachdenklich.

			»Ich bin ehrlich, ich habe mich das Gleiche gefragt.« Sophie sank etwas in sich zusammen und wirkte nicht mehr, als wäre sie einige Zentimeter größer als ich. »Das ist keinerlei Beweis, dass das zweite Manuskript erst kürzlich verfasst wurde. Was, wenn die Fortsetzung geschrieben wurde, noch bevor er verschwunden ist, und jetzt hat irgendjemand anderes sie eingereicht?« Sophie schob ihren Unterkiefer hin und her.

			»Okay, das ist vielleicht möglich, aber dann steckt trotzdem irgendeine Story dahinter«, beruhigte ich sie. Irgendjemand musste dieses Manuskript dann ja knapp drei Jahre lang aufbewahrt haben, um es ausgerechnet letztes Jahr an Ella zu übergeben. Das ergab alles keinen Sinn.

			»Das meine ich gar nicht.« Meine Gedanken verstummten bei Lukas’ tiefer, nachdenklicher Stimme. »Handschriften kann man fälschen.«

			»Was?«, sagten Sophie und ich gleichzeitig, nur dass Sophie noch beunruhigter klang.

			»Es ist nicht leicht, keine Frage, aber Handschriften kann man studieren und erlernen, wenn ihr so wollt. Sie nachahmen.«

			»Aber …« Sophie stockte, und ich sah sie an. Das hier ist kein Problem. Alles ist gut.

			»Macht man nicht genau dafür diese Gutachten? Da würde so was doch auffallen?«, kam ich Sophie zur Hilfe.

			»Mit Handschriften ist das nicht so einfach. Es kann zum Beispiel auch sein, dass ein forensisches Gutachten ergibt, dass zwei Handschriften nicht von derselben Person stammen, und dennoch tun sie es.«

			»Was?« Einsilbige Nachfragen mussten genügen.

			»Es ist zwar selten, aber bei Fällen mit einer Persönlichkeitsstörung zum Beispiel erwiesen. Da hat eine Person zwei oder mehr Identitäten, und jede hat eine andere Handschrift. Also sind die Handschriften nicht von derselben Person und gleichzeitig schon.«

			»Okay …« Sophie kniff die Augenbrauen zusammen und sah unsicher zu mir herüber.

			»Ich bin dir total dankbar für diese Unterrichtsstunde, Lukas, aber das ist für uns ja gar nicht relevant«, sagte Sophie und schüttelte leicht den Kopf.

			»Sorry, ich wollte dir keine Angst einjagen, nur erklären, dass …« Er atmete lange aus, und Sophie wischte sich die vermutlich schwitzigen Handflächen an ihrer beigen Yogahose ab.

			»Wenn es jemand wirklich darauf anlegen würde und Zugang zu den vorherigen Notizen hätte, dann läge es im Rahmen des Möglichen, diese Handschrift zu erlernen und quasi zu fälschen. So gut, dass es in einem Gutachten nicht unbedingt auffallen würde.«

			»Das ist ganz schön viel Konjunktiv.«

			»Ja. Ich will niemandem hier etwas unterstellen.« Lukas wich meinem Blick aus und musterte die Holzverkleidung an der hohen Decke, die sich von außen nach innen schlängelte, bis sie den breiten Kronleuchter in der Mitte erreichte und perfekt umrundete.

			»Okay.« Sophie sprach dieses Wort zwar aus, aber nichts an ihr wirkte okay. »Und jetzt?«

			»Müssen wir uns jetzt auf Noahs Seite schlagen und die Echtheit des Manuskripts anzweifeln? Die Basis dessen, warum wir überhaupt hier sind?«, fragte ich ungläubig.

			Sophie atmete scharf ein, und ich sah sie entschuldigend an. So dramatisch wollte ich es gar nicht ausdrücken. Vor wenigen Stunden noch hatte die Euphorie des Erfolgs sie über das glänzende Parkett getragen. Jetzt waren ihre Augen matt, und wenn sie noch ein bisschen weiter einsank, würde sie auf dem Boden liegen.

			»Nicht unbedingt. Ich … Ich könnte anbieten, mir das Gutachten einmal anzusehen.« Lukas konnte es scheinbar auch nicht mitansehen, wie Sophie dort hing.

			»Es gibt noch eine andere Möglichkeit, … man könnte ein zweites Gutachten anstreben.«

			»Ein anderer Gutachter, dem man die Handschriften zuschickt?« Sophies Blick hellte sich auf. Wenn eine zweite unabhängige Person die Echtheit bestätigte, würde das die Zweifel aus dem Weg räumen, oder nicht?

			»Nein. Die Handschriften werden außer Acht gelassen.«

			»Aber …«

			Sophie gestikulierte in meine Richtung, und ich schloss den Mund wieder.

			»Erklär’s mir«, forderte sie ihn auf und hing gebannt an seinen Lippen.

			»Es geht um eine Art sprachliches Gutachten. Dabei wird auf die Feinheiten geschaut. Den Wortschatz, Ausdrucksweisen und vor allem auf kleine Fehler, die gemacht werden. Um die Handschrift auszublenden, tippt man alles ab, was man hat. Fehlergetreu natürlich.«

			Sophie rückte vor auf die Sofakante, während ihre Augen sich weiteten.

			»Sprachliche Muster und vermeintlich kleine Fehler sind Dinge, die die Menschen nicht abstellen können, weil sie das ihr Leben lang so gelernt und gemacht haben. Rechtschreibfehler, Grammatik, falsche Kontextualität, so was.«

			In meinem Kopf setzten sich die Bausteine zusammen. Was er erzählte, klang logisch.

			»So kann man herausfinden, ob Texte, Briefe oder Nachrichten von der gleichen Person verfasst wurden.«

			»Das klingt gut. Das … Das klingt sogar sehr gut.« Sophie versuchte sich an so was wie einem Lächeln, das sofort wieder in sich zusammenfiel, als ich den Mund aufmachte.

			»Wie finden wir so schnell jemanden, der sich damit auskennt? Und dauert das nicht Wochen?«

			Lukas nickte nur, und ich musste Sophie gar nicht erst anschauen, um zu wissen, dass ich ihre Hoffnung rücksichtslos zertrampelt hatte.

			»Du bist Forensiker«, sagte ich nach einer gefühlten Ewigkeit. Lukas schwieg, und keiner in diesem Wohnzimmer traute sich, die Frage laut auszusprechen.

			»Ja, ich …«

			»Wenn du zustimmst, kläre ich mit Ella, dass du sofort Zugriff auf alle Dokumente bekommst. Du sagst, was du brauchst, und du kriegst es.« Sophies Stimme war so ruhig, dass ich fast das Häufchen Elend vergessen hatte, das eben noch auf der Couch gehangen hatte.

			»Ich werde Fehler machen.« Dagegen konnte keiner von uns etwas sagen. »Ich werde nicht alles finden, dafür ist die Zeit zu knapp. Ich werde Dinge übersehen.«

			»Kannst du … wenigstens eine Art Tendenz abgeben?« Ich sah ihn neugierig an und wusste, dass mich heute die Google-Anfragen zum Thema forensische Analyse eines Sprachbilds um den Schlaf bringen würden. Vielleicht würde ich irgendwann eine Schlaftablette nehmen. Genau wie gestern Abend.

			»Pass auf.« Lukas richtete sich auf. Offensichtlich hatte er eine Entscheidung getroffen. »Ich werde es versuchen und eine Einschätzung abgeben. Dafür brauche ich die originalen Manuskripte, unlektoriert und genau so, wie Ashwood sie eingereicht hat. Auf mein Gutachten wird sich aber nirgends öffentlich gestützt, und mein Name bleibt aus der Sache raus.«

			»Okay.« Sophie nickte. »Öffentlich zweifeln wir sowieso nicht an dem Gutachten. Die Echtheit ist bestätigt, und wir machen das nur für uns.« Sie streckte Lukas ihre Hand über den Wohnzimmertisch entgegen.

			Kurz dachte ich, er würde es sich anders überlegen und nicht einschlagen, doch dann ergriff er ihre Hand.

			»Deal.« Die beiden sahen sich tief in die Augen, und ich hoffte inständig, dass Lukas zum gleichen Ergebnis kam.

		


		
			Kapitel 20

			Sophie

			@michael_blau72: Man merkt, dass Ella krass unerfahren und jung war. Wer so schlampig recherchiert und nicht genau hinschaut, hat es nicht anders verdient.

			Ich hatte schon gestern bis spät in die Nacht Kommentare beantwortet und sogar gelöscht, aber es hörte einfach nicht auf. Es war schön, dass unsere Posts viral gingen, dass sie so viel Aufmerksamkeit erzeugten, dass mein Podcast in den Charts immer weiter nach oben kletterte.

			Mein Baby. Das komische Corona-Projekt aus meinem kleinen Zimmer im Studierendenwohnheim, während ich unglücklich Grundschullehramt studiert und Woche für Woche gemerkt hatte, dass es da endlich etwas gab, das mich glücklich machte. Etwas, wofür ich gern morgens aufstand.

			Etwas, das jetzt dazu führte, dass Ella im Internet zerrissen wurde.

			Ich tippte und löschte und löschte und tippte, bis ich mich dazu entschied, den Kommentar einfach zu entfernen. Es brachte nichts, mit Menschen zu diskutieren, die so festgefahren in ihrer Meinung waren, dass sie es für eine gute Idee hielten, das hier ins Internet zu stellen.

			Ich hatte gestern Abend lange mit Jenna diskutiert, ob wir die Kommentarfunktion einfach abschalten sollten, aber so weit würden wir nicht gehen. Noch nicht. Ich musste lernen, das auszuhalten, wenn ich diesen Erfolg wollte.

			Das aushalten.

			Diesen Hass.

			@rottifan_lars: Widerlich, wie hier mit dem Tod eines Menschen so offensichtlich Klicks generiert werden. Hoffe, sie muss sich irgendwann für diese Sensationsgier rechtfertigen.

			– @deadair_podcast: Vielen Dank für dein Feedback, das nehmen wir uns sehr zu Herzen. Trotzdem würden wir gern von Spekulationen absehen, da bisher der Tod von Adam Ashwood nicht bestätigt ist.

			Ich kopierte die Antwort aus meinen Notizen, war meinem Team dankbar, dass es für einige Kommentare vorgefertigte Antworten gab und ich nicht selbst denken musste.

			Hasskommentare waren nie für mich geschrieben. Nie an mich direkt adressiert. Es wurde über mich gesprochen, damit andere zustimmen konnten, während ich bei jedem neuen Satz eine Push-Benachrichtigung bekam. Aber ich konnte mein Handy nicht einfach aus der Hand legen. 

			Während des Zähneputzens erfuhr ich, dass ich keine echte Journalistin war.

			@diesermaik._: Warum sitzen in True-Crime-Podcasts eigentlich immer hübsche Frauen, die so tun, als hätten sie Ahnung? Würde das lieber von jemandem mit Kompetenz hören.

			Zwischen zwei Team-Meetings wünschte sich jemand, mein Podcast wäre von einem Mann, weil meine Stimme so unerträglich piepsig war.

			@lenasart003xx: Inhaltlich eigentlich interessant und echt gut gemacht. Würde mich freuen, wenn man über einen anderen Host mit vielleicht tieferer, ruhigerer Männerstimme nachdenkt, dann wäre das Format deutlich angenehmer. Sophie hinter den Kulissen. Für solche Themen braucht es einfach eine Stimme, die Autorität ausstrahlt.

			Und während ich mir wünschte, dass nichts davon an mich rankam, hatte ich mir danach dreißig Minuten lang alte Aufnahmen von mir angehört und nach Sprachtrainings in der Nähe von München gesucht.

			Ich scrollte weiter durch mein Profil, das in den letzten zwei Tagen um mehrere zehntausend Menschen gewachsen war. Wenn das so rasant weiterging, knackte ich noch vor heute Abend die 100 000-Follower-Marke, was für mich immer noch unvorstellbar war.

			Ich bekam sekündlich neue Benachrichtigungen zu Followern, Likes und neuen Kommentaren zu so ziemlich jedem Video auf meinem Kanal, weil diese ganze Aufmerksamkeit natürlich auch rückwirkend auf ältere Videos einzahlte.

			Meine Insights für die nächsten Kooperationen würden durch die Decke gehen, und Jenna war bestimmt schon dabei, neue Preislisten rauszugeben.

			Ich wühlte mich durch meinen Feed der letzten Monate und blieb bei einem Reel hängen, in dem ich meinen Alltag mitgefilmt hatte.

			A Day in My Life – als Podcasterin

			Es war seltsam zu sehen, wie anders mein Alltag jetzt war, obwohl das nur wenige Monate zurücklag.

			Ich hatte von Recherche und Vorbereitungen erzählt, all die unsichtbare Arbeit sichtbar machen wollen.

			Und ich hatte von Cal erzählt, der meine Karriereträume mitfinanzierte. Hatte ein Snippet von ihm eingeblendet, in dem er scherzhaft sagte, dass es sich für ihn auszahlen würde, wenn ich eines Tages so erfolgreich war, dass er Hausmann sein konnte. Dass er mich glücklich sehen wollte und es kaum erwarten konnte, mir Abendessen zu kochen, wenn mein Job uns dann finanziell trug.

			Das war ein Fehler gewesen.

			Auch wenn es die Wahrheit war.

			@_bine62: Nichts gegen Gleichberechtigung, aber irgendwer muss ja auch mal erwachsen sein. Stelle mir das mit Sophie als Karrierefrau und Cal als Hausmann ziemlich chaotisch vor.

			Ich lachte leise, weil es irgendwie so absurd war, dass weder mir noch Cal diese Rollen zugetraut wurden. Vertauscht wären wir aber bestimmt das absolute Traumpaar.

			@alliesmomlife: Finde diese »Mein Freund der Hausmann«-Nummer ziemlich naiv. Spätestens mit Kindern zeigt sich dann ja, wer wirklich Verantwortung übernimmt.

			Mein Puls beschleunigte sich, aber ich zwang mich, nicht aus dieser Wut heraus zu antworten. Väter konnten mit Kindern nicht allein gelassen werden, und nur Mütter wussten instinktiv, wie man mit Neugeborenen umging. Wenn ich jetzt antwortete, dass ich nicht stillen wollte, wäre das Chaos perfekt.

			Oder wenn ich offenbarte, dass wir noch gar nicht sicher waren, ob wir überhaupt Kinder wollten.

			Das Internet würde brennen.

			Seltsamerweise gefiel mir dieser Gedanke, und ich verstand Mara immer mehr.

			Ihre Wut auf die Welt.

			Ihre Wut auf Männer.

			Ihre Wut auf das Patriarchat.

			Ich konnte den Drang nicht abschalten, die restlichen Kommentare zu lesen. Ich wusste, dass ich das nicht tun sollte. Dass nichts hiervon stimmte, und mein innerer Frieden am sichersten war, wenn diese Worte es nicht ein einziges Mal in mein Gehirn schafften. Ich würde bei der Live-Schaltung später an nichts anderes denken. Meine innere Stimme würde mir jeden Kommentar auf Dauerschleife vorlesen.

			Aber mein Zeigefinger verriet mich, scrollte weiter, und meine Augen lasen schneller, als ich es verhindern konnte.

			Wobei … ich hätte es verhindern können. Ich wollte es nicht. Ich wollte wissen, was diese Menschen über mich zu sagen hatten.

			Falsch. Ich wollte eigentlich nur, dass diese Menschen mich mochten.

			@isa_loves_luce: Man merkt, dass Sophie keine Ahnung hat, wie das echte Leben funktioniert. Sich jetzt noch schön vom Mann finanzieren lassen, aber dann später Karriere, Podcast, Hausmann und Kinder wollen – das geht gar nicht alles, und am Ende wird wieder nur ihr Mann für alles aufkommen.

			@ma.nu.el.87: Sophie steht halt einfach für diese verweichlichte Generation, die alles sein will und am Ende nichts richtig kann. Karrierefrau, die sich vom Mann finanzieren lassen muss, Moralapostel mit angeblicher Beziehung auf Augenhöhe, ist klar. Und am Ende leidet der Mann zu Hause unter diesem ganzen linken Männerhass. Gute Nacht für die Kinder.

			@eriksinstagram: Wenn Sophie irgendwann ihre Schwangerschaft verkündet, hoffe ich, dass da jemand ganz genau hinschaut. Kinder brauchen Stabilität, keine Frauen, die ihren Männern einreden, sie müssten sich für ihre Rolle schämen. Zieht der Junge dann auch Kleider an, wenn Papa zu Hause die Schürze trägt?

			@blau_fürimmer11: Genau so erzieht man die nächste Generation kaputt. Wenn die Kinder bekommt, bin ich der Erste, der das Jugendamt ruft.

			Instinktiv wanderte meine Hand zu meinem Bauch. Und obwohl da nichts drin war als ein bisschen unverdautes Abendessen, fühlte es sich an, als müsste ich mein ungeborenes Kind schützen. Das, von dem ich nicht einmal wusste, ob ich es bekommen wollte.

			Eher nicht, wenn ich daran dachte, in was für einer Welt es aufwachsen würde.

			Eine Welt, in der das Leben als Frau sich manchmal mehr wie langes, qualvolles Sterben anfühlte.

		


		
			Kapitel 21

			Mara

			Das hier wäre ein Whisky-würdiger Moment. Aber ich trank – sehr zur vermutlichen Enttäuschung meines Vaters – keinen Whisky und starrte auf die leeren Eisteegläser vor mir. Kurz fragte ich mich, ob mein Vater manchmal an mich dachte, oder ob er überhaupt noch lebte. Er war gegangen, als ich fünf war, und meine Mutter hatte einen verdammt guten Job gemacht, mich die Lücke nicht spüren zu lassen.

			»Wir sollten schlafen gehen.« Lukas und ich hatten die letzten zehn Minuten in friedlichem Schweigen hier gesessen, nachdem Sophie sich ins Bett verabschiedet hatte und sicher schon friedlich schlummerte. In meinem Kopf allerdings tanzten und verknoteten sich zu viele Gedanken, um jetzt schon an Schlaf zu denken.

			»Ich halte dich nicht auf.« Das Haus war still, die Räume dunkel, und nur das Licht des Mondes tauchte den Raum in einen silbrigen Glanz. Lukas fragte nicht weiter nach und blieb ebenfalls einfach sitzen.

			Das alles hatte nichts zu bedeuten. Die Handschriften waren identisch, und es gab keinen Grund, alles infrage zu stellen.

			Das wusste ich.

			Aber es vertrieb die Zweifel trotzdem nicht, dass irgendwas nicht zusammenpassen würde.

			»Ich hätte nicht zusagen sollen.« Lukas’ tiefe Stimme füllte den Raum. Noch jemand, der wohl alles hinterfragte.

			»Warum bist du dann hier?«, entgegnete ich trocken.

			»Keine überschwänglichen Reden, dass das hier die Chance meines Lebens ist?«

			»Dafür bin ich zu müde.« Ich hatte die Beine ausgestreckt, meine Hausschuhe irgendwo auf dem Teppich, der das Parkett schützte, lehnte mich zurück und schloss die Augen.

			»Keine Ahnung, ich wollte erst gar nicht.«

			»Ist mir bekannt.« Sophie hatte tagelang von nichts anderem gesprochen. Sie wollte ihn. Sie wollte Lukas dabeihaben, und seit sie von seiner Abneigung gegen den True-Crime-Trend erfahren hatte, erst recht. »Warum hast du trotzdem zugesagt? Ich halte Sophie nicht für einen Menschen, der dich emotional so lange unter Druck setzt, bis du endlich zusagst.« Ja, sie schickte gern mal eine Erinnerungsmail hinterher. Oder auch zwei. Aber mehr würde sie nicht tun.

			»Etwas hat mich umgestimmt.« Vielleicht war es die Müdigkeit, die meine Gedanken ganz klebrig und wolkig werden ließ, vielleicht die Tatsache, dass nach Mitternacht immer diese Magie der furchtlosen Ehrlichkeit in der Luft lag, aber ich hatte das Gefühl, dass auch Lukas eine Geschichte zu erzählen hatte.

			»Etwas?« Ich setzte dieses Wort in Anführungszeichen, wagte es aber nicht, Lukas anzusehen, aus Angst, meine Neugier würde ihn abschrecken. Ich saß mit geschlossenen Augen in meiner eigenen Dunkelheit, während das Haus immer stiller wurde.

			»Jap, etwas.«

			»Das klingt, als wäre ein FBI-Agent vor deiner Tür aufgetaucht und hätte dir mitgeteilt, dass es im Interesse nationaler Sicherheit ist, dass du hier zusagst.« Lukas lachte, und jetzt öffnete ich doch die Augen, sah ihn mit gespieltem Schock an.

			»Ist es das, Lukas? Bist du ein Geheimagent mit doppelter Identität, und morgen Abend sendest du eine speziell codierte Nachricht nach draußen, um von deinen Beobachtungen zu berichten?«

			»Du bist komisch, Mara.« Lukas lachte, und ich mochte es, mochte, dass es weniger schwer klang als die Erinnerung an das Etwas, das ihn umgestimmt hat.

			»Danke«, sagte ich nur und legte den Kopf wieder auf der Armlehne ab. »Ich bin gerne komisch.«

			»Der Einzige, dem ich heute noch Bericht erstatten werde, ist Ben. Und wenn ich Glück habe, bekomme ich ein paar süße Kinderbilder von heute als Antwort.«

			»Mann und Kinder?« Ich wusste nicht, wann Lukas und ich so vertraut miteinander geworden waren, dass wir über Familie sprachen, aber auch das schob ich auf die Gepflogenheiten des Wachseins weit nach meiner üblichen Zubettgehzeit.

			»Schwager, Neffe und Nichte.« Seine Antwort klang stumpf, aber ich wusste nicht, wie ich das einordnen sollte. Ich kannte ihn nicht. Ich würde ihn auch in drei Tagen nicht kennen.

			»Okay.« Ich richtete meinen Blick weiter nach oben und fuhr mit den Augen die Linien des Holzstucks nach, der so konträr zur modernen Einrichtung war und doch perfekt darauf abgestimmt. Lukas hatte also ein gutes Verhältnis zu seiner Familie. Das kam auf die Liste der Dinge, die ich nun über ihn wusste.

			»Ich habe eine Mail bekommen, die sehr überzeugend war.« Mein Blick blieb an einer kleinen Scharte im Holz hängen.

			»Von Sophie?« Es konnte nicht sein, aber ich fragte trotzdem nach.

			»Nein«, sagte er nur, und es klang nicht, als ob da noch etwas folgen würde.

			»Aha. Du hast also eine überzeugende Mail von irgendwem bekommen, in der irgendwas stand, weshalb du irgendwie zugesagt hast.«

			»Sozusagen.« Ich hörte Lukas’ tiefen Atem und fragte mich, ob er sich dazu zwang, den Sauerstoff in seine Lunge zu pressen, um Ruhe zu bewahren.

			»Es ist kompliziert.« Ich war mir sicher, dass er das nicht gesagt hätte, wenn wir tagsüber hier gesessen hätten. Die Nacht war für Geheimnisse gemacht, und Lukas schien über seines reden zu wollen. Er war sich nur noch nicht sicher, ob ich die Person war, der er es erzählen wollte. Vielleicht war Ben ja die richtige Person.

			»Das ist es immer.« Meine Worte klangen nach gleichgültigem Schulterzucken. »Wenn es einfach wäre, würdest du nicht so rumdrucksen oder sprechen, als wärst du ein Geheimagent.«

			»Andere Abteilung«, sagte er nur, und ich erinnerte mich daran, dass er tatsächlich beim BKA arbeitete.

			»Das würde ein Agent jetzt auch sagen. Du weißt schon, Tarnung und so.«

			»Okay, dann bin ich wohl ein Geheimagent, und meine Tarnung ist soeben aufgeflogen.«

			»Scheiße, musst du mich jetzt umbringen? Das gäbe Schlagzeilen: True-Crime-Event wird zu blutigem Kriminalfall.« Da würde sich die BILD sicher drauf stürzen. Ganz zum Missfallen von Jenna, die Sophie schon früh geraten hatte, jedes Interview mit der BILD abzulehnen.

			»Alles gut, ich werde dir nicht wehtun«, sagte er mit dieser ruhigen Stimme, die mir verriet, dass er gedanklich schon wieder ganz woanders hing.

			»Wenn ich – rein hypothetisch – nachfragen sollte, was dich umgestimmt hat, würdest du mir dann antworten, oder soll ich das lassen, und wir schweigen einfach noch ein Weilchen, bis wir ins Bett gehen?« Ich starrte wieder an die Decke, entdeckte zwei weitere tiefe Kerben neben der ersten und fragte mich, was hier drin passiert sein musste, damit massives Holz solche Schäden davongetragen hatte. Vielleicht doch die Irrenanstalt …

			»Rein hypothetisch hat diese Mail mir klargemacht, dass es in meinem Interesse ist, hier zu sein.«

			»Also doch die nationale Sicherheit«, witzelte ich.

			»Mehr … Sagen wir einfach, dieses Wochenende könnte mir helfen, mir über einige Dinge klarer zu werden.«

			»Ich verstehe überhaupt nichts, aber ich sage einfach mal Ja.« Ich nickte bekräftigend und überlegte, wo zwischen Karrieresprung und Geheimagent wir uns bewegten.

			»Wenn ich dich besser kenne, habe ich vielleicht nicht mehr ganz so viel Angst, darüber zu reden.«

			Kurz wollte ich einen Witz machen. Ihn daran erinnern, dass ich ihn gar nicht kennenlernen wollte, woraufhin er sicher erwidert hätte, dass ich dafür ganz schön viel Zeit mit ihm verbrachte. Aber er hatte gerade zugegeben, dass er Angst hatte.

			»Wovor hast du Angst?« Eine Wolke schob sich vor den Mond, woraufhin Lukas’ Gesicht komplett im Schatten lag.

			»Vor mir«, flüsterte er. »Vor Wahrheiten und davor, was sie mit mir machen.«

			Eine kalte Gänsehaut kroch über meine Arme, und ich schluckte schwer.

			»Ich glaube, ich muss irgendeinen schlechten Witz machen, der das Gefühl vertreibt, dass du ein Serienkiller sein könntest.«

			Lukas richtete sich ruckartig auf.

			»Geheimagent, Serienkiller? Du musst dich schon entscheiden, Mara.« Er lachte einmal kurz auf, aber der Klang war gedämpft von dem Unbehagen, das wie eine dicke Nebelschwade mit uns im Raum hing.

			»Muss ich auch Angst vor dir haben?« Ich sah Lukas direkt an, in seine dunkel silbrigen Augen, die bei Tageslicht sicher ganz anders aussahen. Nur wollte ich jetzt nicht so recht darauf kommen, welche Farbe sie eigentlich hatten.

			»Nur, wenn du Geheimnisse vor mir hast.«

			Ich glaubte ihm. Er sagte die Wahrheit.

			Und ich wollte keine Angst vor ihm haben.

			Scheinbar musste ich das aber.

			Denn jeder Mensch hatte Geheimnisse.

			Doch es gab eine Person, deren Geheimnisse wir gemeinsam entschlüsseln mussten.

		


		
			Kapitel 22

			
				
					Auszug aus: NN von Adam Ashwood

					»Entschuldigung, aber könnten Sie mir sagen, wann es heute Abendessen gibt?« Ich saß vor meiner Mutter und hätte schwören können, dass mein Herz zersprang. Ganz laut, wie eine Explosion, weil Herzen nicht dafür gemacht waren, dass die eigene Mutter einen nicht erkannte.

					»In zwei Stunden, Mama.« Meine Stimme zitterte, und meine Augen füllten sich mit Tränen. Dass ich das Wort Mama nachgeschoben hatte, war vollkommen unnötig – es nicht zu tun, hätte sich jedoch völlig falsch angefühlt. »Wollen wir bis dahin noch etwas spazieren? Oder wir könnten etwas puzzeln oder ein Kreuzworträtsel machen.« Früher hatte sie in jedem Urlaub ein ganzes Kreuzworträtselheft ausgefüllt. Ich hatte immer neben ihr gesessen und ihr über die Schulter geschaut. War beeindruckt von ihrem Wissen und ganz besonders stolz, als ich Kleiner Stadtvogel mit fünf Buchstaben erraten hatte.

					Spatz.

					Sie hatte anerkennend genickt und mich Mein kleiner Spatz genannt. Dann hatte sie mir das Heft gereicht, die hintere Seite umgeschlagen, und ich hatte das Lösungswort eintragen dürfen.

					Das war in dem Jahr, als ich schreiben gelernt habe.

					»Ich mag keine Kreuzworträtsel«, sagte sie jetzt nur, und eine Träne kullerte mir aus dem Augenwinkel. Schnell wischte ich sie weg und rang mir ein Lächeln ab.

					»Okay.« Ich beobachtete meine Mutter, wie sie aus dem Fenster blickte, in die Parkanlage, die diesen Sommer ganz besonders bunt erstrahlte.

					»Könnten Sie bitte gehen?«

					»Aber, Mama, ich …«

					»Meine Tochter will mich heute noch besuchen. Letztes Mal kam sie nicht, aber dieses Mal ganz sicher.« Letztes Mal war ich da gewesen. Genau wie dieses Mal. Es war schon sieben Besuche her, dass sie mich erkannt hatte. Am Telefon funktionierte es manchmal noch, aber ihre wachen Momente wurden immer weniger.

					»Okay, verstehe …«, stammelte ich nur und fragte mich, wie viel Zeit noch vergehen würde, bis sie sich nicht einmal mehr daran erinnern konnte, eine Tochter zu haben.

					»Ich hab dich lieb, Mama.« Ich konnte nur hoffen, dass sie sich für immer daran erinnern würde, wer sie war. Dass sie nicht vergaß, dass sie die Frau war, die immer mein Vorbild gewesen war. Dass sie bewundert wurde für ihre Stärke. Ich würde es nicht vergessen. Ich würde nicht vergessen, wie es sich angefühlt hatte, als sie noch geantwortet hatte – als auf ein ich hab dich lieb ein warmes ich dich auch gefolgt war.

					Ich würde nicht vergessen, wie sie mich in dem Jahr, als ich schreiben gelernt hatte, kleiner Spatz genannt hatte.

					Nicht das Jahr, in dem ich mich mit meiner besten Freundin gestritten und sie mich zu ihr nach Hause gefahren hatte, weil man Streit nun mal klärte.

					Ich würde meine Mama nicht vergessen. Die Frau, die mir so oft gesagt hatte, wie stolz sie auf mich war.

					Ich vergaß sie nicht.

					Aber meine Mama würde mich vergessen.

					Ich saß weinend in meinem Auto. Das Schluchzen erfüllte das gesamte Innere des Leihwagens, der mir viel zu klein vorgekommen war, um all meine Besitztümer darin zu verstauen. Jetzt wirkte er viel zu groß, mit meinen Taschen auf der Rückbank, während ich auf dem Fahrersitz versank und diesen glänzenden Neuwagen vollheulte.

					»Durchatmen, Anna.« Meine Stimme bebte, und ich glaubte nicht, dass ich je wieder aufhören könnte zu weinen.

					»Sie wird gar nicht wissen, dass du weg bist.« Das war Ethans Stimme, die sich in meinem Kopf ausbreitete. Er hatte mir wieder und wieder gesagt, dass es egal wäre, wenn wir neu anfangen. Meine Mutter erinnerte sich nicht an mich, und zu meinem Vater hatte ich keinen Kontakt. Das war einfach gesagt, wenn man selbst keine Eltern mehr hatte und es einfach nicht verstehen konnte. Das in etwa waren meine Worte gewesen, als ich ihn angeschrien hatte – überhaupt hatten wir in letzter Zeit sehr viel geschrien, er und ich.

					Das war wohl eine der Folgen davon, dass wir uns nicht mehr sicher fühlten nach dem, was wir getan hatten.

					Was ich getan hatte.

					Er hatte mich angeschrien, als ich meinte, ich könnte nicht einfach neu anfangen – mit neuen Identitäten, als wären wir in irgendeinem komischen Agentenfilm.

					Ich hatte ihn angeschrien, als ich Notizen für neue Identitäten gefunden hatte, die er zwischen seinen Aktenordnern im Arbeitszimmer versteckt hatte. Zusammen mit einer Telefonnummer. Nur für alle Fälle, hatte er gesagt. Falls ich mich doch umentschied. Ein Anruf würde genügen, sein Kontakt ist da sehr konkret und schnell. Wer tat so was?

					Ich hatte noch ein bisschen weiter geschrien. Zwei Tage später rief ich die Nummer selbst an. Und Ethan hatte recht. Sein Kontakt war wirklich sehr diskret und schnell.

					Aber das musste er nicht wissen. Ich hatte ihm nichts mehr zu sagen.

					Das Schreien hatte irgendwann aufgehört, aber die Stille, die zwischen uns einkehrte, war nicht besser. Im Gegenteil. Sie war bedrückend und beängstigend.

					Und jetzt – Ethan und ich hatten uns schon monatelang nicht mehr angeschrien – saß ich hier. In diesem Leihwagen, der mich irgendwohin bringen würde. Ich wusste noch nicht, wohin ich wollte. Es war mir egal, solange mich der Weg nur fort von Ethan führte. Ethan, der nicht wusste, dass Anna heute verschwinden würde. Kurz zögerte ich in meinen Gedanken, aber ich würde meine Entscheidung nicht mehr in Frage stellen.

					Mein Morgen war komisch gewesen. Zu wissen, wie viele letzte Male auf einen warteten, war seltsam. Ich hatte nur fliehen wollen, aber Ethan hatte darauf bestanden, mir Kaffee zu machen. Ich hatte ihn überredet, mir den Kaffee abzufüllen, öffnete die Thermoskanne und nahm einen Schluck des lauwarmen Kaffees. Er hatte den Zucker vergessen. In meinem Kopf lief das Bild ab, wie er den Kaffee in meine rosafarbene Thermoskanne umfüllte und sie mir lächelnd reichte. Ich wollte ihn ansehen, mir jedes Detail ein letztes Mal einprägen, doch ich war abgelenkt von der Angst, er könnte meine Gedanken lesen. Wissen, was ich vorhatte. Mich aufhalten. Mich …

					Ich hatte meinen neuen Pass im Gepäck, der mir ein Leben weit weg von Ethan ermöglichte. Ich wollte nicht neu anfangen, ich wollte einfach weiter mein Leben leben. Aber ich konnte nicht so weitermachen.

					Sollte er doch auch neu anfangen. Sollte er sich umbenennen, Hunderte Pässe fälschen, sich eine neue Identität, ein neues Leben, ein neues Alles aufbauen. Er hatte ja den Kontakt.

					Nur ohne mich – das war besser für uns alle.

					Ich rieb mir das Gesicht trocken und schüttelte mich einmal durch, in der Hoffnung, dass es jetzt vorbei war. Durch die getönte Scheibe starrte ich auf das Pflegeheim, machte das Fenster aus, hinter dem meine Mutter saß und auf ihre Tochter wartete. Vielleicht machte ich mir auch zu viele Gedanken. Wer weiß, ob ich nicht genau wie meine Mutter an Frühdemenz erkranken würde. Der Scheiß war bestimmt erblich.

					Also würde ich vielleicht doch meine Mutter vergessen …

					Und wie ich da so saß, die Augen noch feucht mit geröteten Wangen, schwor ich mir eins.

					Das hier würde nicht das letzte Mal sein, dass ich meine Mutter besuchte.

				

			

		


		
			Kapitel 23

			Ella

			Nach diesem Wochenende musste ich mich durch neue Concealer testen, denn meiner enttäuschte mich zusehends. Er versteckte die dunklen Augenringe nicht, versteckte nicht, dass ich aussah, als hätte ich nicht geschlafen.

			»Morgen, gut geschlafen?« Lukas kam in die Küche spaziert und stellte die Frage in die offene Runde, aber es fühlte sich an, als hätte er sie an mich gerichtet. Er musterte mich einen Moment zu lange für meinen Geschmack.

			»Ja, danke«, sagte ich nur und wandte mich ab, um die Kaffeemaschine in Gang zu setzen. Ein doppelter Espresso würde helfen.

			Sophie hatte mich heute Morgen schon genug genervt, da brauchte ich nicht auch noch Lukas, der mich vor dem ersten Kaffee fragte, ob ich heute Nacht was Süßes geträumt hätte. Ich hatte nicht wirklich verstanden, warum Sophie die Gutachten noch mal brauchte, wenn sie sie bereits gesehen hatte. Aber da mein Desktop genauso gut geordnet war wie mein Kleiderschrank, hatte es mich nur zehn Minuten gekostet, ihr noch vor dem Frühstück eine Mail mit allen Anhängen zu schicken. Nur mein Auto wurde in stressigen Phasen zu meiner persönlichen Müllhalde inklusive Pfandflaschensammlung für schlechte Zeiten.

			»Hat jemand von euch meine Uhr gesehen?« Ich hatte nicht gehört, dass Noah sich auch in die Küche begeben hatte, aber jetzt stand er neben mir an der Kaffeemaschine.

			»Was?« Ich sah ihn nicht an und drückte stattdessen die Taste für doppelten Espresso und wählte fünf volle Bohnen, als die Maschine mich nach der gewünschten Stärke fragte.

			»Meine Armbanduhr, … ich kann sie nicht finden.« Er griff sich ans Handgelenk, das sich vermutlich ungewohnt nackt anfühlte.

			»Nein, sorry«, sagte ich schnell und beobachtete die cremige braune Flüssigkeit dabei, wie sie in meine kleine Tasse floss. »Ich halte gerne die Augen offen, aber bestimmt taucht sie in deinen Sachen wieder auf.« Oder dort, wo Lukas’ Ladekabel lag.

			»Das wäre gut. Sie … Sie bedeutet mir viel.« Er fuhr sich unruhig durchs Haar und schüttelte danach seine Locken wieder an Ort und Stelle.

			»Geschenk von deiner Frau?« Ich schob ein kleines Lachen hinterher, in der Hoffnung, die Stimmung aufzulockern, aber Noahs Miene blieb angespannt.

			»So was in der Art …«, sagte er nur, wandte sich ab und begann damit, sich selbst einen Kaffee zu machen. Ich griff meine Tasse mit dem köstlich dampfenden Espresso, prostete Noah bedeutsam zu und setzte mich dann an den breiten Küchentisch, der mir eigentlich viel zu voll war. Bis zum Frühstück dauerte es noch eine halbe Stunde, und ich fragte mich, was diese Menschen alle so früh hier unten machten.

			»Offenbar haben hier alle Hummeln im Hintern.« Sophie betrat wie aufs Stichwort die Küche, und ich verdrehte die Augen. Das Haus war schon lange nicht mehr still, die Teams arbeiteten im Studio, in der Küche und in jeder anderen Ecke in diesem gottverdammten Haus. Nirgends hatte man seine Ruhe.

			»Ich habe gestern Abend übrigens noch etwas Interessantes gefunden.« Lukas nippte an seinem Kaffee und sah unverschämt wach aus, dafür, dass er die Nacht wohl eher mit Recherche als mit Schlaf verbracht hatte.

			»So?« Mehr Interesse brauchte er gerade wirklich nicht von mir zu erwarten.

			»Ja, ich habe ein altes Interview mit Ashwood gefunden.«

			»Haben wir nicht schon alle Internetseiten durchwühlt?« Noah setzte sich neben mich und hob skeptisch eine Augenbraue.

			»Schon.« Lukas legte den Kopf schief und grinste. »Wo bleibt eigentlich Mara? Sie geht die Info genauso etwas an …« Sein Grinsen verriet aber vor allem, dass er sie mit diesem Wissen beeindrucken wollte. Hoffentlich ließ Mara sich nicht auf diesen billigen Trick ein.

			»Jetzt mach es doch nicht so spannend«, sagte Noah genervt.

			»Wow, schon gut. Also, ich habe …«

			»Oh mein Gott, ihr seid es wirklich! Sophie, ich freu mich so, dich zu sehen!« Lukas stockte, und wir alle fuhren gleichzeitig zu der fremden Stimme herum. Ich blinzelte einige Male, aber die Worte, die aus dem Mund des Mannes kamen, ergaben trotzdem keinen Sinn.

			»Ich …«, stammelte Sophie, und ich wandte mich ihr zu. Ihr verwirrter Blick trug nur zu meiner Beunruhigung bei, und ich spürte, wie die Anspannung uns alle erfasste.

			»Kann ich dir helfen?« Ich erhob mich von der Bank, ging einen Schritt auf den Mann zu, doch ich sah auch aus sicherem Abstand, dass er mich um mindestens einen Kopf überragte.

			»Ich bin Tom.« Sein Blick war immer noch auf Sophie geheftet. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie auch Lukas seine Tasse stehen ließ und von seinem Stuhl aufstand.

			»Sophie …« Ich bemühte mich um ein Flüstern, auch wenn alle mich hörten. »Gehört er zum Team?« Ich konnte die Setliste auswendig, aber vielleicht irrte ich mich. Vielleicht …, aber Sophie schüttelte nur den Kopf.

			»Oh nein, sorry, ich bin nicht vom Team, ich bin ein absoluter Fan! Tom! @tom.s283!«

			»Du … was?« Ich hatte schon verstanden, was er gesagt hatte, ich wollte es nur nicht wahrhaben.

			»Ich habe dir auch geschrieben, Sophie. Dass ich die Aussicht aus deiner Story gestern erkannt habe, aber du hast meine neusten Nachrichten leider gar nicht mehr beantwortet. Ich bin hier in der Gegend im Sommer gerne wandern, weißt du. Und ich hatte dir geschrieben, dass das so schön aussah mit dem Sonnenuntergang, dass ich glatt vorbeikommen würde.« Er lachte auf, als würde er den Beginn einer kitschigen Liebesgeschichte nacherzählen. »Und du hast die Nachricht gelikt. Zumindest die erste. Also da ist jetzt so ein rotes Herz dran. Gestern Abend habe ich es natürlich nicht mehr geschafft, weil ich schon ein paar Stunden mit dem Auto fahren musste, aber ich dachte, dass ich dann heute Morgen unbedingt vorbeikommen muss.« Die Stimmung im Raum veränderte sich spürbar. Die feinen Härchen auf meinen Unterarmen stellten sich auf, elektrisiert von der Erkenntnis, dass dieser fremde Mann hier einfach aufgetaucht war.

			»Wie genau bist du hier reingekommen?« Lukas’ tiefe Stimme eignete sich vermutlich besser als meine, um Fragen zu stellen.

			»Na ja, … die Tür stand offen.« Ich schielte an Tom vorbei zur Eingangstür, durch die ständig Leute aus dem Team ein und aus gingen, während niemand von uns sich fragte, ob sie alle eigentlich hierhergehörten.

			»Sophie?« Tom streckte eine Hand nach ihr aus, aber ich schob mich instinktiv vor sie. Ich hielt Toms Blick fixiert, während ich eine Hand hinter meinen Rücken streckte, die Sophie zitternd ergriff.

			»Ich weiß nicht, wer oder was dir das Gefühl gegeben hat, dass es eine gute Idee ist, hier unangekündigt aufzutauchen. Aber das hier ist Privatgelände. Und ich werde dich nur einmal bitten zu gehen.« 

			Toms Mund öffnete und schloss sich wieder.

			»Sophie?« Er versuchte, an mir vorbeizuschauen, aber ich drängte mich ihm weiter in den Weg. »Ich dachte, wir können vielleicht einen Kaffee trinken und uns unterhalten. Du siehst in echt wirklich noch schöner aus als online. Ich finde deinen Podcast toll und habe jede Folge bestimmt schon fünfmal gehört.«

			»Nein.« Ich wurde nicht oft laut. Aber heute Morgen wurde ich es. Tom zuckte leicht zusammen, ließ seinen Blick hilfesuchend durch den Raum wandern.

			»Wir müssen das Ganze ja nicht schlimmer machen, als es ist.« Lukas hob abwehrend die Hände, und für seinen sanften Ton wäre ich ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen.

			»Gute Idee«, sagte Noah nur und trat nach vorne. »Ich bringe dich nach draußen, Tom. Und auf dem Weg können wir schauen, ob wir vielleicht noch eine Autogrammkarte für dich auftreiben können, oder so.«

			Ich blieb stehen, sah dabei zu, wie die drei Männer aus der Küche gingen, und ließ dabei nicht eine Sekunde Sophies Hand los.

			»Er … Er hat …«, stammelte Sophie, und ich drehte mich zu ihr um.

			»Alles ist gut.« Meine Worte waren Bullshit, aber ich brauchte etwas, das sie beruhigte. »Atmen. Er ist weg.« Ich wollte Lukas und Noah schütteln. Ich wollte sie anschreien und wütend auf sie einschlagen. Sie hatten diesen Fremden an die Hand genommen und ihm auch noch eine Autogrammkarte versprochen. Dafür, dass er einfach hier aufgetaucht war.

			»Ich weiß, wer das war.« Sophies Blick schien durch mich hindurchzugehen, und eine böse Vorahnung machte sich in mir breit.

			»Er … Er reagiert auf praktisch jede Story und kommentiert meine Beiträge und Folgen auf Spotify. Er … Ich dachte nicht …«

			»Es ist nicht deine Schuld.« Natürlich gab sie sich die Schuld. War das nicht immer unsere erste Reaktion? Das wurde uns von klein auf anerzogen.

			»Ich … Ich hätte diese Story vom Sonnenuntergang nicht posten dürfen. Das war leichtsinnig.« Vielleicht war es das. Aber war das Problem nicht eher, dass Sophie fürchten musste, dass es Männer da draußen gab, die ihre Story analysierten oder sogar durch eine Bildersuche laufen ließen, nur um herauszufinden, wo sie sich aufhielt?

			»Du. Bist. Nicht. Schuld.« Ich versuchte, meinen Worten Nachdruck zu verleihen, und hielt Sophie an den Schultern. »Komm, wir suchen Mara. Sie hat bestimmt nichts dagegen, wenn du dich noch ein bisschen zu ihr ins Bett kuschelst, bevor der Tag so richtig losgeht.« Ich war nicht der Typ fürs Tätscheln und Trösten. Ich war eher der Typ, der Tom noch mal hinterherrennen wollte, um ihm mit voller Wucht ins Gesicht zu schlagen.

			Leider sagte mir mein Gefühl, dass Lukas oder Noah mich davon abhalten würden. Aber vielleicht waren sie zu abgelenkt von der Suche nach einer Autogrammkarte.

			Dann würde dieser Mann wenigstens bekommen, was er verdiente.

		


		
			Kapitel 24

			Sophie

			»Es ist alles nicht so schlimm, wie sich das jetzt anhört.« Mara sah mich immer noch mit weit aufgerissenen Augen an, die Decke über uns beide gebreitet. »Lukas meinte, er ist schon wieder weg, und es ist ja auch gar nichts passiert.«

			»Das ist so ein Bullshit.« Mara setzte sich auf, lehnte sich an die Wand hinter ihrem Bett und sah mich an. »Ich kann Lukas ja gleich mal erzählen, was alles hätte passieren können.« Mara war wütend. Ella auch. Ich versuchte, mich weiter daran zu klammern, dass rein gar nichts passiert war.

			Ich war nicht in Gefahr.

			Warum fühlte es sich dann so an?

			»Sophie …« Mara griff nach meiner Hand, und ihre Berührung löste einen Knoten in mir.

			»Nicht …«, sagte ich mit brüchiger Stimme. Dabei wollte ich stark sein. Nicht brechen.

			»Es ist okay, wenn dich das mitnimmt. Du kannst später vor der Kamera wieder ganz stark sein. Hier bist du sicher.«

			Ich war sicher.

			Hier drin würde mir nichts passieren.

			Mein Körper hatte das nur noch nicht verstanden.

			»Es war so unüberlegt, diese Story zu posten.« Meine Stimme zitterte, und ich war Mara dankbar, dass sie immer noch meine Hand hielt. Das hier war zu viel.

			»Nein, nein«, sprang Mara schnell zwischen meine rasenden Gedanken. »Das Problem ist nicht deine Leichtsinnigkeit. Das Problem ist …«

			»Männer«, ergänzte ich ihren Satz und lachte leise.

			»Ich habe mir wirklich die größte Mühe gegeben, es anders zu umschreiben, aber ich bleibe meinem Ruf wohl treu.« Für einen Moment fühlte sich das Lächeln leicht an, und ich war Mara dankbar. Dafür, dass sie vier sichere Wände geschaffen hatte und dazwischen auch Platz für mich war.

			»Es … Es ist nur …« Ich stockte, sah mich um, als müsse ich sichergehen, dass niemand in Maras Refugium eingedrungen war.

			»Was?« Mara verstärkte ihren Griff um meine Hand.

			»Ich frage mich die ganze Zeit, was alles hätte passieren können …« Meine eigenen Worte machten mir Angst. Nein, all die Szenarien, in denen Tom nicht friedlich mit zwei Männern an der Hand das Gelände verlassen hatte, machten mir Angst.

			»Was, wenn er doch gestern Nacht gekommen wäre? Wenn er mein Zimmer gefunden hätte? Was wollte er von mir? Was, wenn …« Meine Augen brannten, und ich hasste es, dass ein fremder Mann das mit mir machte. Ein fremder Mann, der nur Hallo gesagt hatte. Und ich benahm mich, als …, als hätte ich einen Stalker oder so. Dabei hatte Tom ja noch gar nichts getan.

			Noch …

			»Ich wünschte, ich könnte dir diese Angst nehmen. Ich wünschte, ich könnte dir versprechen, dass Tom nicht wiederkommt, nichts im Schilde führt und es auf der Welt keinen anderen Mann wie Tom gibt. Aber ich werde dich nicht anlügen.« Ich schmiegte mich an Mara und wünschte, ich könnte einfach noch eine Weile hierbleiben. Könnte mich hier vor Tom und der ganzen Welt verstecken.

			Aber ich hatte einen Podcast zu moderieren.

			Blieb mir also nur die Hoffnung, dass ich auch außerhalb dieser vier Wände sicher war.

		


		
			Kapitel 25

			Mara

			»Das klingt jetzt superabsurd, aber du hast dir nicht zufällig meine Foundation ausgeliehen?« Ich drehte mich um und rief über meine Schulter aus dem Badezimmer zu Sophie, die mein heutiges Outfit aus meinem Kleiderschrank zog und es auf meinem Bett drapierte. Ich kramte weiter in meiner Make-up-Tasche, die ich eigentlich am ersten Abend direkt ausgeräumt hatte.

			»Nein, wieso?«

			Shit.

			Ich schaute hoch, begutachtete mich selbst genau im Spiegel und überlegte, was ich mit Concealer und Bronzer retten konnte. Wie von selbst fanden meine Finger die feinen Erhebungen, die die Narben hinterlassen hatten. Sie waren zum Glück ganz gut versteckt, und doch sah ich nichts anderes, wenn ich mich so betrachtete. Wenn ich die Person gegenüber von mir anstarrte. Es fühlte sich nicht an, als sei sie ich.

			»Bist du sicher, dass sie weg ist?«

			»Ja«, rief ich nur und räumte den gesamten Inhalt der zwei Schubladen auf den kleinen Vorleger vor der Badewanne, die ich durch all den Stress viel zu wenig genutzt hatte.

			»Alles gut?« Sophie stand im Badeingang, schaute unsicher zwischen mir und dem Chaos an Make-up-Produkten hin und her.

			»Nein, meine Foundation ist weg«, antwortete ich schroff und legte die einzelnen Produkte beiseite, bevor ich sie wieder in die Tasche räumte. Alles in der Hoffnung, dass zwischen Lipliner und Augenbrauengel auf magische Weise die große Foundationflasche auftauchte.

			»Charlotte?«, fragte sie nur und setzte sich neben mich.

			»Natürlich«, sagte ich, weil sie das wusste. Sie hatte mir zum Geburtstag sogar das neue Highlighter-Set in Reisegröße geschenkt, das vor uns lag. Ich mochte Charlotte Tilbury.

			»Vielleicht hast du sie irgendwo anders hingelegt?«

			»Nein«, erwiderte ich nur und nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie Sophie zusammenzuckte. »Sorry«, schob ich hinterher, aber ich konnte sie nicht ansehen.

			»Ich fürchte, ich habe leider nichts dabei, was ich dir anbieten kann. Vielleicht taucht sie ja doch wieder auf?« Sophie trug keine Foundation. Sie trug generell kaum Make-up, worum ich sie hin und wieder beneidete.

			»Okay.«

			»Wenn nicht, könnte ich jemanden aus dem Team in die Stadt schicken. Es ist dann zwar nicht Charlotte, aber vielleicht ein ganz akzeptabler Ersatz fürs Wochenende.« Sophie fragte nicht, ob ich die Foundation nicht einfach weglassen wollte. Sie begann keine Diskussion darüber, dass ich meine natürliche Schönheit nach draußen tragen könnte und vielleicht sogar feststellen würde, dass ich mich dann wohler fühlte.

			»Was bleibt mir sonst übrig.«

			»Sophie, bist du da drin?« Es klopfte an meiner Zimmertür, und kurz fürchtete ich, jemand würde uns mitteilen, dass Tom sich weigerte zu gehen.

			»Ja«, rief sie aus dem geräumigen Bad zurück, und ich sah ihrem besorgten Gesicht an, dass sie das Gleiche dachte.

			»Könntet du und Mara gleich ins Studio kommen? Wir würden gern ein paar O-Töne für die Socials aufnehmen. Und danach sollten wir noch besprechen, wie wir mit dem Vorfall umgehen.«

			»Klar, bis gleich.« Sophie antwortete in professionellem Ton, dann sah sie wieder zu mir.

			»Irgendwie macht das was mit mir.« Sophie griff nach meiner Hand, und ich drückte sie. »Dabei war es doch nur …«

			»Hör auf, dich selbst zu gaslighten! Mein Gott, da ist ein fremder Mann aufgetaucht, der deinen Standort durch eine fucking Bildersuche deiner Story rausgefunden hat. Es wäre seltsam, wenn das nichts mit dir machen würde …« Vielleicht waren das nicht die hilfreichsten Worte.

			»Fuck, in was sind wir da nur reingeraten.« Sophie legte den Kopf in den Nacken und blinzelte einige Male.

			Ich antwortete nicht. Keiner von uns kannte die Antwort, und mit jeder Stunde, die verging, verstanden wir mehr, was wir hier riskierten.

			Ich nahm Sophie in den Arm und beschloss, sie einfach nur zu halten, bis es uns besser ging.

			Und wenn das den ganzen Tag dauerte.

			»Was …«, setzte ich an, als wir ein paar weitere Minuten einfach nur schweigend im Bad gesessen hatten. Umgeben vom Chaos meiner verzweifelten Suche.

			»Wir sollten gleich rüber, die O-Töne sind wichtig«, sagte sie stattdessen, aber ihr Ablenkungsversuch würde an meiner verschwundenen Foundation scheitern. Ich wollte mir nicht eingestehen, dass ich sie verloren hatte, aber es würde ja wohl niemand hier einbrechen, um eine Foundation zu klauen.

			»Auf keinen Fall«, sagte ich schnell, weil ich die Frage schon in ihren Augen lesen konnte. »Du weißt, dass das keine Option ist.« Ich würde mein Zimmer nicht ungeschminkt verlassen.

			»Ich weiß.« Sie setzte sich in den Schneidersitz und richtete den Blick an die Decke.

			»Okay, pass auf.« Sie klatschte einmal kurz in die Hände und rückte sich auf den kühlen Fliesen zurecht. »Ich beauftrage jemanden aus dem Team mit dem Foundation-Gate. Dann kläre ich im Studio, dass ich allein die Videos aufnehme und du später dazukommst. Wenn alles zu lange dauert, nehmen wir nur Ton von dir auf, und der Techniker zaubert ein bisschen was mit B-Roll-Footage von der Folge gestern.« Sie legte den Kopf leicht schief und sah mich abwartend an. Ich nickte nur, konnte mich zu keiner Antwort durchringen.

			»Sorry«, sagte ich stattdessen, im vollen Bewusstsein, dass ich mehreren Menschen ihre Zeit klaute, weil ich den Gedanken nicht ertrug, ungeschminkt vor laufende Kameras zu treten. »Ich …«

			»Schon gut.« Sophie langte nach meiner Hand, aber ich schloss die Augen. Ich hatte das im Griff. Ich hatte mich im Griff. Zumindest so lange, bis ich eine Badezimmerschublade öffnete und feststellte, dass etwas fehlte. Dann krachte alles zusammen, als hätte ich mein Leben, meine Persönlichkeit auf dünnen Spielkarten aufgebaut, die beim kleinsten Windhauch nachgaben.

			»So eine Scheiße.« Ich verbarg mein Gesicht in den Händen und unterdrückte den Drang, frustriert hineinzuschreien. Dann zückte ich mein Handy und öffnete die Notizenapp.

			»Was machst du?« Ich sah Sophie nicht an, während ich weiter tippte.

			»Ich schreibe mir das auf.«

			»Was? Dass du deine Foundation verloren hast? Wieso?« Sophies Verwirrung entlockte mir ein leichtes Schmunzeln.

			»Damit ich eine Antwort parat habe, wenn meine Therapeutin mich nächste Woche fragt, was in den letzten Tagen so passiert ist.« Ich musste selbst lachen bei dieser absurden Aussage. Aber es ergab Sinn. Es passierte so viel in meinem Leben. Banales und nicht so Banales. Und vor allem nicht so Banales, das mein Gehirn dann verdrängte und als banal abstempelte, damit ich es möglichst schnell vergaß und in Therapie nicht darüber reden musste. Oder schlimmer noch: die gleichen Gefühle noch mal fühlen musste.

			»Und … was sagst du deiner Therapeutin dann?« Sophie fragte nicht aus Neugier oder Unverständnis. Der beruhigende Ton in ihrer Stimme war eine Hilfestellung.

			»Ich denke, ich erzähle ihr von dem Gefühl der Hilflosigkeit.« Sophie war ein sicherer Hafen, der diese Gefühle auffangen und für sich behalten würde. »Kontrollverlust beschreibt es eher.« Ich dachte an die fein säuberlich eingeräumten und organisierten Schubladen, die ich mit dem gleichen System wie zu Hause geordnet hatte, damit alles wie immer war.

			»Warum fühlt es sich an wie Kontrollverlust, nicht zu wissen, wo deine Foundation ist?« Sophie lehnte sich gegen die Badewanne und streckte ihre Beine aus. Sie streckte die Füße, und die Art, wie sie ihre Fußgelenke dabei ausdrehte, verriet jedem, dass sie jahrelang Ballett getanzt hatte. Sie wackelte mit den Zehen, während ich darüber nachdachte, warum sich der Verlust von überteuertem Make-up wie ein Weltuntergang anfühlte.

			»Weil ich nicht kontrollieren kann, wie ich aussehe. Wie die Menschen um mich herum mich wahrnehmen. Weil ich anders aussehe. Weil ich …« Ich brach ab und sah weg. Sah zu dem Chaos auf dem Boden, das kein wirkliches Chaos war, weil ich selbst beim Suchen die restlichen Sachen angeordnet hatte, wie sie in die Schublade gehörten. Sich herzurichten für eine große Live-Show, war normal. Ohne Make-up zu überlegen, ob man seine Teilnahme an eben dieser zurückzog, war nicht normal. Ich war nicht normal, weil ich den Gedanken nicht ertrug, dass Menschen meine Narben sahen. Dass sie nicht mich sahen, die Person, die ich sein wollte, sondern sich stattdessen fragten, woher die Narben kamen und was ich erlebt hatte. Oder schlimmer noch, dass sie mich fragten, was ich erlebt hatte. Dass ich jedes Mal mit dem Gedanken konfrontiert wurde, wer ich eigentlich war.

			Ob ich mich überhaupt mochte, oder ob ich mich schminkte, um eine Frau zu werden, die es gar nicht gab.

			Und da war sie wieder. Die Frage, auf die alles hinauslief. Ich seufzte, als meine Gedanken an diesem Punkt ankamen, und sah dann zu Sophie.

			Sophie, die während all dieser Zeit ruhig dagesessen hatte, mich vergessen ließ, dass wir Zeitdruck hatten, und einfach nur wartete, bis ich bereit war. Während ich eigentlich für sie da sein musste. Ich musste sie noch mal in den Arm nehmen, sie beruhigen und sicherstellen, dass Tom nicht noch mal auftauchte oder ihr etwas antat. Stattdessen saß ich hier und heulte sie wegen einer verlorenen Foundation voll.

			»Ich schreibe mir auf, dass ich nicht mag, wer ich bin, und versuche, jemand anderes zu sein, in der Hoffnung, dass diese Frau liebenswürdiger wäre, als ich es bin. Dass diese Frau mit perfekt sitzendem Highlighter und scharf gezogenem Lipliner all das hier verdient, während ich nur die Versagerin dahinter bin, die sich das irgendwie glücklich erschlichen hat.« Wie es sich wohl anfühlen musste, erfolgreich zu sein, ohne jeden Morgen mit dem Gefühl aufzuwachen, man hätte nichts davon verdient? Imposter-Syndrom nannte es das Internet, und als ich meiner Therapeutin das erste Mal davon erzählt hatte, hatte sie nur genickt.

			»Prüfen.« Sophie sah mich wieder nur abwartend an, während sie mir diese simple Anweisung gab. Mich beschlich der Gedanke, dass wir das hier viel zu oft machten. Denn sie wusste genau, dass ich in der Therapie gelernt hatte, jeden negativen Gedanken zu überprüfen und für mich festzustellen, was dahintersteckte.

			»Ich weiß, dass das nicht stimmt.«

			»Aber …« Das Grinsen auf Sophies Gesicht nervte mich und gleichzeitig auch nicht. Ich wusste, dass sie recht hatte und dass ich diese blöden Worte selbst aussprechen musste.

			»Gedanken sind Tiger, aber Gefühle sind Schnecken.« Ich verdrehte die Augen und war mir sicher, dass ich nur noch zwei Situationen davon entfernt war, dass Sophie mir diese Worte in Form eines hässlichen Wandtattoos in die Wohnung klebte.

			»Eben.« Sophie zuckte leicht mit den Schultern, als sei damit alles gesagt. Und irgendwie war es das auch. Ich wusste, dass ich zu Recht hier war und diesen Erfolg verdient hatte. Aber es zu fühlen, war eine andere Sache.

			»Danke«, nuschelte ich und begann, die Produkte vom Badezimmerteppich wieder in die Schubladen zu räumen. Ich arbeitete mich von links nach rechts vor und war erleichtert, dass alles seine Ordnung behielt.

			»Nichts zu danken.« Sie beugte sich zu mir rüber, hielt kurz inne und wartete ab, ob ich den Kopf schüttelte. Aber das tat ich nicht. Ich nickte sogar. Eine Umarmung war genau das, was ich gerade brauchte. Sophie drückte mich fest. »Ich weiß, dass du das jederzeit auch für mich tun würdest.« Sie flüsterte die Worte, die gedämpft durch meine dicken braunen Haare an mein Ohr drangen.

			»Immer«, sagte ich nur und meinte es genau so.

			Es gab eine Zeit, da hatte ich bereut, keine Kindheitsfreundinnen mehr zu haben. Ich hatte mit niemandem aus der Grundschule Kontakt gehalten, und auch nach dem Abi hatte ich kaum Menschen wiedergesehen. Im Studium war ich als Einzelgängerin bekannt gewesen, schloss in Gruppenarbeiten kurze Freundschaften – jedes Semester andere. Und dann … Es machte mich immer traurig, wenn ich beim abendlichen Scrollen auf Instagram Posts mit kitschigen Zitaten sah, die man diesem einen Menschen schicken sollte, der einen schon sein ganzes Leben begleitete. Immer wieder drückte ich auf den Senden-Button, um zu sehen, welche Profile mir TikTok und Instagram vorschlugen, nur um dann die Apps frustriert zu schließen.

			Immer sprachen alle über Kindheitsfreundschaften.

			Nie über diese eine Person, die man in seinen Zwanzigern kennenlernte und die sich plötzlich anfühlte, als würde sie das eigene Puzzle komplett machen.

			Sophie war dieser Mensch für mich.

			Sophie war diese Freundin, die ich nie wieder verlieren wollte. Denn ich wusste, das würde ich nicht aushalten.

			Es würde mich umbringen.

		


		
			Kapitel 26

			Sophie

			»Hast du diesen komischen Stalker blockiert?« Ella lehnte sich zu mir und flüsterte über Jennas Stimme hinweg. Das ungeplante Meeting ging jetzt fast eine halbe Stunde, aber es war gut, dass das Team uns versicherte, dass es ein neues – ein besseres – Sicherheitskonzept gab. Mein Magen grummelte, weil ich seit dem Mittagessen nichts mehr gegessen hatte. Oder weil die nächste Podcastfolge nur noch wenige Stunden entfernt war und ich mich vor Nervosität kaum konzentrieren konnte, während der Tag mit all den Aufnahmen, Telefonaten und wichtigen Gesprächen wie im Rausch an mir vorbeigezogen war.

			»Nein, ich wollte nicht direkt übertreiben. Ich habe ihm eine freundliche Nachricht geschrieben, dass er das nicht noch mal machen soll und ich auf weitere Nachrichten nicht reagieren werde.« Das erschien mir in dem Moment als die beste Lösung, aber Ella sah mich seltsamerweise fassungslos an.

			»Zusammenfassend«, Jenna erhob ihre Stimme erneut und räusperte sich kurz. »Das gesamte Team hat erneut Dateien mit Fotos aller Teilnehmenden erhalten. Jegliche fremden Personen werden sofort gemeldet, und der Haupteingang bleibt ab sofort dauerhaft verschlossen. Ich, Sophie und Rick – unser Head Producer – haben einen Schlüssel. Außerdem konnten wir spontan einen zusätzlichen Sicherheitsdienst engagieren, der das Gelände rund um die Uhr bewachen wird. Leider erst ab morgen, aber besser als nichts, denke ich mal.« Sie klatschte in die Hände, und sofort standen alle auf, suchten ihre Sachen zusammen und gingen ihren Aufgaben nach, als wäre es nicht besorgniserregend, dass wir spontan einen Sicherheitsdienst brauchten.

			»Jetzt mal ehrlich, Sophie. Blockier ihn einfach.« Ella tätschelte mir noch mal die Schulter, schmiss sich dann ihre Jacke über und ging nach oben. Ich blieb allein im Wohnzimmer zurück und sah mich um. Ich sah mich um. Sah vom kleinen Couchtisch zum Kamin, bis zu den feinen Zierkissen auf dem Sofa, die leicht zerknautscht waren, dort, wo wir eben gesessen hatten. Alles war noch genau wie gestern, nichts hatte sich verändert. Und genau das war so falsch.

			Nichts war wie gestern.

			Ellas Schritte waren zu laut auf dem Parkett. Die Schatten in den Ecken des Raums waren dunkler, angsteinflößender, und ich hörte jedes Knacken der Äste im Garten.

			Alles war noch da. Alles, außer die Sicherheit.

			Aber das Gefühl, hier sicher zu sein, war nicht einfach so verschwunden. Es wurde mir genommen.

			Zurück blieb nur ein ungesunder Cocktail aus Angst und Zorn, der gerade dafür sorgte, dass ich mich zusammengekrümmt auf die Couch legen wollte.

			Ich setzte mich stattdessen, öffnete Instagram und nahm mir vor, Tom wirklich einfach zu blockieren. Das würde helfen.

			Ich blieb kurz auf meinem Startbildschirm hängen, wo mir das Video einer Influencerin angezeigt wurde, die einen bunten Teppich in einem zwielichtigen Etsy-Shop bestellt hatte. Sie blendete das Originalbild aus dem Shop ein, aber ich sah ehrlicherweise kaum einen Unterschied. Kopfschüttelnd drückte ich auf mein Profil und checkte, wie nah ich den 100 000 Followern war, erinnerte mich aber dann daran, warum ich die App eigentlich geöffnet hatte.

			Das pfeilförmige Nachrichtensymbol zeigte mir wieder unzählige ungelesene Nachrichten an, und ich klickte darauf. Ich beachtete die ganzen Storys und Komplimente zum Podcast gar nicht, denn Tom hatte mir erneut geschrieben.

			Mit leichtem Unbehagen öffnete ich den Chat.

			12:17

			Hey, ja, klar, das kann ich verstehen. Sorry, das sollte gar nicht gruselig wirken, ich bin nur echt so ein großer Fan! Aber danke noch mal für die Autogrammkarte. Das Bild von dir ist wirklich wunderschön …

			12:25

			Ich habe die Nachricht noch mal gelesen … Willst du mir jetzt wirklich nicht mehr antworten? Komm schon, ein bisschen übertrieben, oder?

			12:32

			Hallo?

			14:03

			Ich habe gesehen, dass du eine neue Story gepostet hast. Du bist also am Handy. Ignorierst du meine Nachrichten absichtlich?

			14:03

			Sophie??

			14:04

			Das ist doch nicht dein Ernst!

			15:46

			Wirklich, es ist immer dasselbe. Ich dachte, du magst deine Fans. Immerhin sind wir es, die dich groß gemacht haben. Und so dankst du uns das? Wow, ich dachte, du wärst anders als die anderen, aber du bist scheinbar auch nur eine dieser billigen Fake-Influencerinnen …

			16:11

			@tom.s283 hat auf deine Story geantwortet: Peinlich, dass du das postest. Siehst richtig hässlich aus auf dem Bild. Alles Fake.

			16:12

			Schlampe!

		


		
			Kapitel 27

			Mara

			»Ella meinte, du suchst mich?« Ich klopfte an Lukas’ halb offene Zimmertür, die dabei leicht aufschwang.

			»Mara! Ja, komm rein!« Ich sah mich um, blickte in das Zimmer, in dem nur Lukas saß, und auf den Gang hinter mir. »Ella wollte noch etwas mit Noah besprechen, ich bin also allein«, schob ich hinterher und blieb zur Sicherheit erst mal im Türrahmen stehen. Ich zwang mich, einmal tief durchzuatmen. Lukas würde nicht auffallen, dass ich eine andere Foundation trug. Und dass die, die Sophies Team aufgetrieben hatte, nicht die gleiche Deckkraft besaß, weshalb ich zwei Schichten aufgetragen hatte.

			»Dann müssen wir die Zeit wohl zu zweit genießen.« Lukas’ Mundwinkel zuckte, und ich verdrehte die Augen.

			»Wenn du glaubst, dass du mich so in dein Zimmer locken kannst …«

			»Aber du stehst doch schon drin.«

			Ich schaute auf meine Füße, die genau genommen wirklich hinter der Türschwelle standen.

			»Du weißt genau, was ich meine.« Demonstrativ verschränkte ich die Arme vor dem Oberkörper.

			»Ich weiß, was du meinst. Und ich muss dich enttäuschen, aber meine unwiderstehlichen Flirtversuche werden auf später verschoben. Es gibt Wichtigeres zu tun.«

			»Versprochen?« Ich zog eine Augenbraue hoch und verlagerte mein Gewicht auf eine Seite. Lukas’ Blick glitt zu meiner Hüfte, und ich war mir nicht sicher, ob er sein Versprechen halten konnte.

			»Ja, versprochen. Mein Gott, natürlich bist du heiß, und ich flirte nun mal gerne, aber gerade will ich dir wirklich etwas zeigen.« Lukas’ Ungeduld war fast ein wenig süß. Aber eben nur fast. Ich trat zu ihm ans Bett und setzte mich mit ausreichend Abstand auf die Kante. Die Tür ließ ich offen stehen.

			»Hast du Angst, dass wenn du mir näher kommst, wir einander nicht mehr widerstehen können?« Er sah demonstrativ auf den großen Abstand zwischen uns, aber ich seufzte nur genervt. »Schon gut, schon gut«, schob er schnell hinterher und öffnete ein Fenster auf seinem Laptop.

			»Pass auf, ich habe etwas gefunden.«

			»So was hatte Ella schon erwähnt.« Sie hatte allerdings mehrfach wiederholt, dass sie selbst nicht genau wusste, worum es ging.

			»Ich habe ein altes Interview gefunden.«

			»Haben wir nicht schon alles durchsucht, was es da zu holen gibt?« Oder eben auch nicht zu holen gab, weil Ashwood immer darauf bedacht war, dass die Öffentlichkeit nichts über ihn erfuhr, was er nicht steuern konnte.

			»Du klingst fast wie Noah.« Ich fuhr erschrocken zusammen, und Lukas lachte. Das war wirklich das Allerletzte, was ich wollte. »Er hat heute Morgen das Gleiche gesagt, kurz bevor dieser komische Typ aufgetaucht ist.«

			»Okay«, sagte ich nur und hing immer noch bei Lukas’ Vergleich, während meine Erinnerung sich mit Bildern von Sophie füllte, die in meinen Armen lag. »Also?«

			»Ich weiß, wir haben alle Websites, Zeitungen und so durchforstet. Aber die Artikel sind alle nach seinem Durchbruch erschienen. Das macht ja auch Sinn, schließlich interessierte sich die Presse vor allem für seine Erfolge.« Ich nickte und hörte Lukas weiter zu.

			»Aber was ist, wenn ich dir sage, dass ich jemanden gefunden habe, der schon vorher mit Ashwood gesprochen hat?« Lukas’ Grinsen wurde breiter, und ich zog nur verwirrt die Augenbrauen zusammen.

			»Pass auf, hier: Unter dem Video der Podcastfolge von gestern habe ich folgenden Kommentar gefunden.«

			@eleni.lrt: So krass, zu sehen, was aus Adam geworden ist und wie groß dieser Fall ist. Ich hatte das Glück, einmal ein Interview mit ihm zu führen, noch bevor sein Buch so durch die Decke gegangen ist. Damals waren kleine Buchblogger noch wichtiger für ihn. Heute können wir mit der BILD oder True-Crime-Podcasts wie Dead Air nicht mehr mithalten …

			Ich las den Kommentar ein zweites Mal, wusste aber noch nicht so genau, worauf Lukas hinauswollte.

			»Ich habe den Kommentar heute Morgen gefunden und dann ein wenig gesucht. Der Buchblog existiert leider nicht mehr, weshalb wir den Artikel bisher nicht gefunden haben. Die Website wurde archiviert. Darüber wollte ich beim Kaffee mit den anderen reden.«

			»Und jetzt? Willst du mir sagen, dass du gerne Buchblogger werden möchtest, um Ashwood für ein Interview anzufragen?«

			»Vielleicht nach dem Wochenende, danke.« Lukas verzog das Gesicht, aber er konnte das leichte Lächeln nicht verstecken. »Jetzt kannst du mir erst mal danken.«

			»Und wieso genau sollte ich das tun?«

			»Ich weiß ja nicht, wie du dir so den Tag vertrieben hast, aber ich habe Eleni kontaktiert und gefragt, ob sie das Interview noch hat.« Lukas musste gar nicht mehr weitersprechen. Sein breites Grinsen beantwortete mir meine nächste Frage.

			»Wenn da jetzt nichts Gutes drinsteht, Lukas …«

			»Glaubst du wirklich, dass ich deine Zeit so verschwenden würde?«

			»Möchtest du darauf eine ehrliche oder eine freundliche Antwort?« Lukas schüttelte nur den Kopf, aber statt tatsächlich weiter meine Zeit zu verschwenden, schob er den Laptop näher zu mir. Er hatte einige Screenshots aus den Anhängen einer Mail geöffnet, und als meine Augen über den Text flogen, beschleunigte sich mein Puls.

			Wie fühlst du dich so kurz vor dem Release?

			Ehrlich gesagt bin ich ziemlich nervös. Der Weg bis hierher war sehr holprig, und ich bin froh, dass mein Debüt in weniger als zwei Wochen erscheint. Natürlich ist da auch die Frage, wie mein Buch ankommen wird. Das ist alles neu für mich.

			In deinem Buch geht es um ein Pärchen, das »aus Versehen« einen Mord begeht und damit davonkommt. Wie kamst du auf die Idee?

			Ich kann mir vorstellen, dass diese Frage in Zukunft häufiger gestellt wird. Ich würde sagen, es ist ein Mix aus dem Leben, das einen immer inspiriert, und der Frage nach Moral. Was würden wir für die Liebe unseres Lebens tun? Wie ernst meint man in guten wie in schlechten Zeiten? Und was passiert, wenn Grenzen verschwimmen und du erst viel zu spät bemerkst, dass du sie längst überschritten hast?

			Was bedeutet das Schreiben für dich?

			Schreiben ist vor allem Ausgleich. In meinem eigentlichen Job habe ich viel mit Zahlen und Computern zu tun, da ist es schön, auch mal etwas anderes zu haben. Manchmal fühle ich mich ein bisschen wie ein Superheld. Nachts am Schreibtisch bin ich Superman. Tagsüber Clark Kent, der mit seiner Blaulichtfilterbrille in der IT eines Chemieunternehmens sitzt. Beide Male tippe ich stoisch auf einer Tastatur, aber es ist dann doch etwas anderes …

			Können wir uns nach We fell in love murder auf weitere Bücher von dir freuen?

			Dazu kann ich noch nichts sagen. Es kommt natürlich auch drauf an, ob mein erstes Buch überhaupt gelesen wird und sich das dann für den Verlag rentiert. Ich kann es mir gut vorstellen, aber ich bin eben nicht die einzige Person in dieser Gleichung, auf die es ankommt.

			Wir werden sehen, was die Zukunft bringt.

			Danke!

			Hier könnt ihr Adams Buch noch vorbestellen. Ich durfte es bereits vorab lesen und kann es nur empfehlen! Einmal angefangen, lässt sich das Buch nicht mehr aus der Hand legen. Ihr werdet euch die ganze Zeit fragen:

			Was würdet ihr tun?

			»Das muss eines seiner ersten Interviews sein«, flüsterte ich, als ich bei der letzten Zeile angekommen war.

			»Ich denke auch …« Ich hob den Blick und sah Lukas über den Rand des Bildschirms hinweg an. »Vermutlich hat er erst danach ein bisschen PR-Training gehabt. Und erst durch den krassen Erfolg hat er gemerkt, wie wichtig ihm der Schutz seiner Privatsphäre ist.«

			»Das war hier wohl noch nicht der Fall.« Ich sprang zurück zum Interview und las Ashwoods Antworten erneut.

			»Damit muss sich doch was machen lassen, oder?«

			»Sag du es mir, du arbeitest beim BKA.« Aber er hatte recht. Was Ashwoods ehemaligen Job und seine wahre Identität betraf, war das hier mehr, als Sophie und ihr Team in der Recherche gefunden hatten. Aber Lukas hatte es geschafft. Lukas hatte etwas herausgefunden, was uns im Podcast wirklich weiterbringen konnte.

			»Wir müssen das Sophie erzählen.«

		


		
			Kapitel 28

			
				
					Auszug aus: NN von Adam Ashwood

					Ich würde sterben.

					Ich wusste es im Moment, als ich die Augen öffnete.

					Ich wusste nicht, warum ich sie geschlossen hatte.

					Ich wusste nur, dass ich das Lenkrad fest umklammert hielt und da ein Auto vor mir war.

					Ich sah, wie es mir entgegenkam – mich mit seinen hellen weißen LED-Scheinwerfern blendete.

					Ich hatte es für einen Mythos aus Hollywood gehalten, dass die Zeit in solchen Momenten langsamer lief – oder sogar stehen blieb. Aber das tat sie. Ich konnte nicht aussteigen und mir das alles von außen ansehen, ich war immer noch wie festgeklebt auf meinem Sitz, die Hände fest um das Lenkrad geklammert, aber ich hatte Zeit.

					Zeit, daran zu denken, was gleich geschehen würde, wenn ich frontal in den Gegenverkehr crashte.

					Was war passiert? War ich eingeschlafen? Hatte eine kleine Sekunde gereicht, um das Lenkrad zu verziehen und auf dieser dunklen Landstraße einen Fehler zu machen, der mich das Leben kostete?

					Ich dachte an Ethan – wie würde er reagieren, wenn er es erfuhr? Würde er um mich trauern, weil er mich liebte? Immerhin liebte ich ihn auch noch.

					Aber er wusste, dass ich meine Sachen gepackt und ihn verlassen hatte.

					Vielleicht war er erleichtert. Ein Problem weniger.

					Vielleicht … war ich auch erleichtert. So viele Probleme weniger.

					Und meine Mutter würde mich sowieso nicht vermissen.

					Ich schluckte schwer, als ich auf das Auto vor mir starrte. Die Scheinwerfer waren zu hell, als dass ich durch die Windschutzscheibe des dunklen SUVs blicken konnte. Vermutlich blendete mich das Licht deshalb so sehr. Dieses hohe Straßenschiff leuchtete direkt in meine Augen, während ich in meinem geliehenen Golf so viel tiefer saß, aber der Golf war am günstigsten gewesen.

					SUVs waren für Menschen mit mehr Geld gedacht – oder für solche, die gern so taten, als hätten sie mehr Geld.

					Irgendjemand fuhr diesen Wagen. Irgendjemand, der das alles hier nicht verdient hatte.

					Ich hoffte, dass diese Person überlebte. Vielleicht sogar weitestgehend unbeschadet blieb. Neue große SUVs waren doch bestimmt mit den besten Sicherheitsstandards ausgestattet. Gute Airbags, viel Knautschzone. Hoffentlich war die Person am Steuer angeschnallt. Ich wollte auf den Tacho schauen, wollte herausfinden, wie schnell ich gefahren war, um besser abzuschätzen, was gleich passieren würde, aber meine Augen waren auch festgeklebt. Sie klebten in meiner Augenhöhle, bewegten sich keinen Millimeter, sodass ich genau sah, was vor mir passierte.

					Mein Fuß bewegte sich ebenfalls keinen Millimeter, egal wie krampfhaft ich daran zerrte. Der, der auf dem Gas stand, obwohl ich so verzweifelt auf die Bremse treten wollte.

					Es fühlte sich an wie in einem Traum. Wenn man rennen wollte, aber die Beine so komisch schwer auf dem Boden hingen und man nicht vorankam.

					Ich wollte nicht rennen – ich wollte bremsen.

					Aber ich konnte nicht. Es war zu spät.

					Ich würde sterben.

					Ich konnte es nicht mehr ändern, das hatte ich verstanden.

					Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich die Stirn gerunzelt. Denn es verwirrte mich, dass ich mich plötzlich entspannte. Mein Griff ums Lenkrad lockerte sich, mein Fuß löste sich vom Gaspedal.

					Ich blinzelte und sah der Fahrerin gegenüber direkt in die angsterfüllten Augen.

					Und plötzlich war da Leere.

					Alles verschwand.

					Zurück blieb ein einziger Gedanke.

					Hoffentlich würde es nicht lange wehtun.

				

			

		


		
			Kapitel 29

			Mara

			»Ist das hier jetzt so was wie eine Krisensitzung?« Lukas beäugte die Papiere auf dem Tisch vor uns skeptisch und sah erst Noah und dann mich an.

			»Nenn es, wie du willst, aber ich glaube, wir sollten vor der zweiten Folge später noch ein paar Dinge besprechen.« Noah klappte seinen Laptop auf und sah mich dann erwartungsvoll an, als müsste ich dieses absolut nicht geheime Meeting am Küchentisch offiziell eröffnen. Uns blieben nicht einmal zwei Stunden, bis der Bienenstock erwachen würde und das Summen mir die Nervosität bis in jede Fingerspitze trieb.

			»Ich mochte die drei Fragezeichen schon immer.« Lukas lehnte sich entspannt zurück, und ich beneidete ihn ein wenig, dass er den einzigen Stuhl mit Rückenlehne am Kopfende hatte.

			»Warum wundert mich das gar nicht.« Ich verdrehte die Augen, aber innerlich schmunzelte ich, weil ich mir den kleinen Lukas mit seinen Kassetten vorstellte. »Hast du das bei deiner Bewerbung mit angegeben? Mit dieser frühkindlichen Ausbildung wirst du dich sicher von den anderen Bewerbenden abgehoben haben.«

			»Nein, das hab ich ausnahmsweise für mich behalten.«

			»Oh, so was kannst du?« Ich hob skeptisch eine Augenbraue.

			»Könnt ihr euch das für später aufheben?« Noah sah genervt zwischen uns hin und her. Lukas hob verteidigend die Hände, als wollte er sagen: Sie hat angefangen. Aber zum Glück schwieg er.

			»Also …« Ich stockte, weil Noah mich immer noch ansah. Es war unangenehm, wie er mich fixierte, während er den Kopf leicht schief legte. Vielleicht sollten wir das mit dem Interview vom Buchblog auch ihm erzählen. Aber Lukas hatte beschlossen, die Info erst mal aufzusparen, bis wir mit Sophie sprechen konnten. Oder er würde sie einfach mitten in der Folge wie eine Bombe fallen lassen, um wie ein Held dazustehen. Irgendwas dazwischen würde vermutlich passieren. »Jedenfalls …« Ich räusperte mich, in der Hoffnung, Noah damit aus seiner Starre zu lösen, aber ich spürte seinen Blick immer noch auf mir, selbst als ich meinen senkte und verzweifelt meine Notizen durchging. »Heute Abend läuft die zweite Folge, und ich weiß nicht, ob es nur mir so geht, aber ich habe das Gefühl, ich verstehe gar nichts und wir kommen der Sache nicht näher.«

			»Wir wissen ja nicht mal, was die Sache ist.« Es war ausgerechnet Lukas, dem ich zustimmen musste.

			»Lasst uns das einmal ganz systematisch zusammenfassen.« Noah öffnete ein neues Dokument auf seinem Laptop, tippte eine Überschrift und markierte sie fett. Dann setzte er den ersten Stichpunkt und sah uns erwartungsvoll an.

			»Adam Ashwood ist verschwunden«, begann Lukas mit dem Offensichtlichen. »Entweder er ist freiwillig abgetaucht, oder er wurde Opfer eines Verbrechens.« Noah tippte, während Lukas weitersprach.

			»Die Tatsache, dass er die Verträge unter falschem Namen geschlossen hat, spricht für mich eher für das Abtauchen. Vielleicht hatte er Angst, aufzufliegen?« Ich war es immer wieder durchgegangen und konnte mir kaum ein Szenario vorstellen, in dem ich unter falscher Identität solche Verträge schließen würde.

			»Er dürfte auf jeden Fall nicht die reinste Weste gehabt haben. Schließlich hat er sich nicht nur irgendeinen Namen ausgedacht, sondern auch irgendwelche zwielichtigen Dinge mit seinen Bankkonten gerissen«, fügte Lukas hinzu. Ich musste dringend mit Sophie sprechen, sie fragen, ob sie wenigstens dazu mehr Infos hatte. Solche, die sie nicht offiziell teilen durfte. Ich wusste viel über diesen Fall, mein Browser-Suchverlauf las sich besorgniserregend, aber über dieses Detail war kaum etwas bekannt.

			»Okay, aber was ist, wenn er von Anfang an Opfer war? Wenn er schon da Angst hatte, gefunden zu werden?« Noah warf diese Option in den Raum, und fast tat es mir ein bisschen leid, dass ich diese Möglichkeit bisher nicht in Betracht gezogen hatte. Aber eben nur fast.

			»Und dann gibt es ja auch noch dieses Manuskript, das jetzt plötzlich aufgetaucht ist.« Meine Stimme wurde leiser, und ich versuchte, nicht ausgerechnet jetzt Lukas anzusehen. Lukas, der die letzte Nacht hinter seiner verschlossenen Zimmertür damit verbracht hatte herauszufinden, ob dieses verdammte Manuskript nicht doch eine Fälschung war. Er hatte uns alle hier in der Hand.

			»Ich verstehe einfach nicht, wie all das hier ein Fall sein kann, wenn wir irgendwie nichts Handfestes haben.« Noah schüttelte den Kopf und machte den Anschein, als würde er seinen Laptop am liebsten zuschmettern.

			»Oh, ich verstehe das.« Lukas schnaubte. »Viel heiße Luft um nichts und dabei eine Menge Kohle mitnehmen.«

			»Wenn es wirklich so ein moralisches Dilemma für dich ist, hier zu sein, helfe ich dir gerne beim Kofferpacken.« Sophie würde mich eigenhändig erwürgen, wenn sie hörte, dass Lukas wegen mir abgereist war.

			»Ich habe dich falsch eingeschätzt, wenn du mir sagen willst, dass dir das hier nichts ausmacht.« Lukas’ Augen funkelten mich dunkel an, was im dämmrigen Blau der beginnenden Nacht fast bedrohlich wirkte.

			»Du kennst mich nicht.« Und ich hatte auch nicht vor, daran etwas zu ändern. Lukas schien einen Moment lang abzuwägen, ob ich noch etwas sagen würde.

			»Vielleicht sollte ich wirklich abreisen. Irgendeiner Zeitung stecken, dass das hier ein einziger Scheißhaufen ist.«

			»Ist es nicht.« Ich richtete mich auf, auch wenn ich Lukas’ Größe nichts entgegenzusetzen hatte.

			»Wenn du das machst, sag Bescheid. Ich habe ein paar Kontakte und komme mit.« Noah lachte leise, aber nichts an seinem Vorschlag klang witzig.

			»Halt die Klappe, Noah.« Ich fuhr herum und sah ihn böse an. »Mir ist klar, dass du feige bist, sonst hättest du dir am ersten Tag keine Lüge einfallen lassen, um schnell aus der Nummer rauszukommen, falls es dir hier zu brenzlig wird, aber das ist selbst für dich niveaulos.«

			Lukas sah verwirrt zwischen Noah und mir hin und her, während sich auf Noahs Gesicht fast in Zeitlupe das Entsetzen abbildete. Mein Mundwinkel zuckte, und ich versuchte nicht einmal, gegen das Grinsen anzukämpfen.

			»Du hättest dich einfach ein bisschen mehr im Griff haben müssen.« Ob er sich von ihr geheime Infos oder nur eine schnelle Nummer erhofft hatte, spielte keine Rolle. Lea. Ihr Name war mir wieder eingefallen.

			»Weißt du, erst dachte ich, du bist einfach ein Arsch. Betrügst deine Frau, während du dich hier durch die Gegend vögelst.« Ich zuckte mit den Schultern und meinte mir einzubilden, dass Noah ein wenig schrumpfte. »Und dann habe ich gemerkt, dass du gar keinen Ring trägst. Kein Abdruck, während da, wo deine Uhr fehlt, ganz klar zu sehen ist, dass du sie sonst trägst. Natürlich könntest du mir erzählen, dass du einer von den ganz Modernen bist, der keine metallene Fessel braucht, um sich an sein Ehegelübde zu erinnern.« Ich ließ meinen Blick über seine Finger gleiten, langsam seinen rechten Arm hoch, an seinem fleckigen roten Hals vorbei, bis in sein Gesicht. »Aber ich glaube, dass du einfach nur ein Lügner bist.« Einer, der das Weite suchte, sobald es brenzlig wurde. Wenn jemand ausstieg, fuhr Noah den Fluchtwagen, damit er nicht mit dem Chaos in Verbindung gebracht wurde, das zurückbleiben würde.

			»Mara …«

			»Und du!«, unterbrach ich Lukas, der es doch tatsächlich wagte, mich an der Schulter zu berühren. »Krieg dich ein«, sagte ich matt. »Ich habe jetzt wirklich oft genug gehört, wie verwerflich du das alles findest. Mein Gott, wenn du heulen möchtest, bring ich dir Taschentücher, aber dann verzieh dich in dein Zimmer. Du bist hier. Du hast zugesagt, also wird es wohl doch nicht so schlimm sein.« Ich sah Lukas eindringlich an, wandte den Blick dann zu Noah und hoffte inständig, dass diese zwei Arschlöcher mir aufmerksam zuhörten.

			»Keiner von euch verpisst sich. Das hier ist schon stressig genug für uns alle. Habt ihr das verstanden?« Ich wartete keine Zustimmung ab, rückte den Laptop vor mir zurecht und nickte.

			»So. Zurück zu den wichtigen Dingen. Uns läuft die Zeit davon.« Für einige erdrückend lange Sekunden dachte ich, dass es das war. Dass Noah aufstand und ging oder Lukas für immer schwieg.

			»Wir haben nicht nichts.« Noah beugte sich vor, immer noch sichtbar verunsichert von meinem Ausbruch, und stützte die Unterarme auf der Tischplatte ab. Er sah mich an, musterte mich eindringlich, als müsse er sichergehen, dass ich nicht noch mal so ausrasten würde. Das konnte ich allerdings nicht garantieren. »Ich … habe vielleicht ein paar Kommentare unter der Folge von gestern gelesen.« Wer hatte das nicht. Immerhin hatte Lukas nur so den alten Blogbeitrag gefunden. Vielleicht hatte er das Gleiche entdeckt. Oder er meinte doch etwas anderes … Aber offenbar sprach er nicht von den Kommentaren, die uns und das ganze Projekt zerrissen. Mein linkes Augenlid zuckte, und ich kniff es fest zusammen, in der Hoffnung, es zu stoppen.

			»Und ich muss sagen, da waren einige spannende Ansätze dabei.«

			»Okay …« Ich wusste, dass ich ihn skeptisch anschaute und dachte an die Falten auf meiner Stirn und zwischen meinen Augenbrauen, die sich dabei sicher bildeten.

			»Du hast einen sehr eindringlichen Blick«, sagte Noah tonlos. »Irgendwie …«

			»Ja. Das ist meine Präsenz«, sagte ich abfällig und würgte Noah ab. Er musste gar nicht erst anfangen, über mich oder mein Äußeres zu sprechen.

			»Na gut … Also, viele von denen stellen das gesamte Projekt infrage.« Noah sah zu Lukas, und dieser nickte nur. Das Thema würden wir nicht noch mal aufmachen.

			»Mag sein.« Noahs ganzer Körper war von Anspannung gequält. »Aber denkt doch mal nach.«

			»Ich tu den ganzen Tag nichts anderes«, antwortete ich schroff, und Noah zuckte leicht zusammen. Ich sollte mich entschuldigen. Aber ich hatte keine Lust, und mein Stolz würde es vor morgen früh nicht zulassen.

			»Dann denk in eine andere Richtung. Warum sind wir hier?« Er sah mich herausfordernd an. »Und ich meine nicht wir individuell. Keine Karrieresprünge und all der Scheiß.« All der Scheiß, der komplett wahr war und vermutlich am ehesten der Grund, warum der Großteil von uns zugesagt hatte.

			»Warum sind wir hier? Warum gibt es dieses Projekt, an das Sponsoren so sehr geglaubt haben, dass Zehntausende von Euro hier reingeflossen sind?«

			»Quoten.« Lukas schnaubte.

			»Richtig. Und die hält man nur, wenn am Ende alle zufrieden sind. Wenn am Ende irgendwas rauskommt, was niemand kommen sieht.« Ich verstand immer noch nicht, worauf Noah hinauswollte, als er ein paarmal auf seinem Handy tippte und uns einen Screenshot unter die Nase hielt.

			@zuhause.bei.alexa: Wie soll man jemals Antworten finden, wenn man gar nicht weiß, wer dieser Adam Ashwood war? Er ist einfach ein Geist …

			@truecrimefan: Niemand hat ihn gekannt. Aber irgendwer muss doch gewusst haben, was er getan hat.

			»Worauf willst du hinaus?« Ich sah ihn an, während Noahs Gesichtsausdruck zwischen nachdenklich und euphorisch wechselte.

			»Dass da noch mehr sein muss. Wenn man nicht über Adam an Infos kommt, dann vielleicht über jemand anderen.«

			»Du meinst, dass irgendwer gewusst haben muss, was er tut? Wie Eltern oder Freunde?« Noah tippte nicht mehr, hatte seinen Laptop zur Seite geschoben und sah uns abwartend an.

			»Vor denen kann man gut Geheimnisse bewahren.« Ich lachte leise und dachte an die Teenager-Zeiten zurück, in denen das Leben daraus bestanden hatte, Geheimnisse vor seinen Eltern zu schützen.

			»Ich weiß. Ich kann’s dir doch auch nicht sagen. Vermutlich doch wieder nur eine Sackgasse.« Noah lehnte sich wieder gegen seine Stuhllehne und wirkte leicht entmutigt. »Es war ja nur eine Idee.«

			Wir versteckten uns alle wieder hinter unseren Bildschirmen, Lukas durchforstete Kommentare, Noah starrte wie in Trance auf sein fast leeres Dokument, und ich wusste plötzlich ganz genau, wonach ich suchte.

			»Vielleicht gar keine so schlechte«, nuschelte ich vor mich hin und spürte, wie ich Lukas’ Aufmerksamkeit auf mich zog. Ich ließ meine Gedanken zum Geist von Ashwood wandern, zu Eltern, denen er von seinem IT-Job erzählte. Zu Bekannten, die glaubten, dass er sein Geld mit einer zwielichtigen Selbstständigkeit in irgendeinem Pyramidensystem verdiente. Zu einer Person, die wusste, wer er wirklich war.

			»Bingo!« Ich stand auf, stieß mir dabei die Kniekehlen unangenehm an der massiven Sitzbank und beugte mich über den Laptop, auf dem ich den Artikel geöffnet hatte.

			Es war so beiläufig, ging unter all den Informationen in Sophies und Ellas Skript fast als künstlerische Freiheit durch.

			Ich drehte den Laptop, und der Artikel, den ich rausgesucht hatte, traf auf zwei neugierige Augenpaare. Sie überflogen die Zeilen, und ich konnte den Moment erkennen, in dem sie verstanden, was wir gerade entdeckt hatten. Eine Aussage, die Adam beiläufig getätigt hatte. Er hätte sich an die Warnung halten sollen, besser nichts Persönliches im Internet zu teilen.

			Aber er hatte es getan.

			Wir suchten immer noch nach einer Person.

			Aber nicht mehr nach Adam Ashwood.

			Noah riss die Augen weit auf und sah mich über den Bildschirmrand an.

			Seine Stimme ein ehrfürchtiges Flüstern.

			»Die Verlobte.«

		


		
			Kapitel 30

			Folge 2 – Die Verlobte

			19:03

			*Banner*

			Aufgrund von technischen Schwierigkeiten verzögert sich die Live-Sendung noch um wenige Minuten. Wir bitten um eure Geduld.

			– eure Sophie & das Dead Air-Team

		


		
			Kapitel 31

			Sophie

			Ich bin nicht in Gefahr.

			Ich wiederholte diesen Satz immer und immer wieder in meinem Kopf, aber mein Nervensystem glaubte mir definitiv nicht.

			»Bist du dir sicher?« Ich sah Mara an, aber die Angst in ihren Augen griff ihre Antwort vorweg.

			»Sophie, ich sage es dir. Ich habe da unten etwas gesehen.« Ein Blitz zuckte wie aufs Stichwort über den Himmel und erhellte für einen Sekundenbruchteil die dunkle Nacht und mit ihr den pechschwarzen Garten.

			»Das … Das kann nicht sein. Alle passen auf.« Seit heute Morgen. Alle passen auf, seit etwas passiert ist, was viel schlimmer hätte enden können.

			Schlampe.

			Toms Nachricht hallte in meinem Kopf nach.

			»Bitte stell mich nicht infrage.« Mara trat an die bodentiefen Fenster und richtete den Blick nach unten, wo im sanften Mondschein die Terrasse zu erkennen war.

			»Das will ich gar nicht. Aber kann es nicht einfach ein Schatten gewesen sein?« Bitte, lass es einfach nur ein Schatten gewesen sein, flehte eine Stimme in meinem Kopf.

			»Sophie, wir müssen wirklich anfangen.« Laura stand im breiten Rahmen, der das Studio von der Bibliothek trennte, und ich drehte mich hastig zu ihr um.

			»Ich … Ich weiß.« Ich saß bereits an meinem Platz am runden Tisch, als Mara ins Set gerannt war, um mir etwas ins Ohr zu flüstern.

			Jemand ist hier.

			Dieser Satz hallte noch immer in mir nach.

			»Bist du dir sicher?«, fragte ich noch mal, sah ebenfalls runter in den Garten, erkannte aber nur mein eigenes Spiegelbild in der Glasscheibe.

			»Sophie? Die Stimmung im Warteraum auf YouTube kippt langsam.« Diese Folge war wichtig. Aber unsere Sicherheit war wichtiger, also sah ich einfach nur weiter Mara an.

			»Ja«, hauchte sie, und die Scheibe vor ihrem Gesicht beschlug leicht. Fuck.

			Mein Puls raste, und ich versuchte gar nicht erst, mich zum Durchatmen zu zwingen. Der Wind verbog die Bäume und pfiff an der Hauswand vorbei. Ich kniff die Augen zusammen, versuchte, etwas in der Dunkelheit auszumachen.

			Mara hatte etwas gesehen.

			Fragte sich nur, ob etwas uns gefährlich werden konnte.

			»Sophie …« Lauras Stimme war ein lautes Flehen.

			»Könntet ihr jemanden nach unten schicken, einmal den Garten checken?« Als ob ein Werkstudent aus dem Team, der mit seinem Handy den Garten ableuchtete, all meine Probleme lösen würde.

			»Mein Gott, ich schicke jemanden, aber kannst du jetzt bitte kommen?« Sie warf einen nervösen Blick auf die Uhr an ihrem Handgelenk und erschrak.

			»Schon gut«, sagte ich und schaute Mara ein letztes Mal an. »Ich komme.«

		


		
			Kapitel 32

			Folge 2 – Die Verlobte

			Liveschaltung: 19.09.2026

			YouTube Kanal: Dead Air – Dein liebster True-Crime-Podcast

			Live-Event-Titel: Dead Air. Cold Case Rewritten – Folge 2: Die Verlobte

			SOPHIE

			(räuspert sich und klopft die Moderationskarten auf dem Tisch auf)

			Es ist der 12. Februar 2026. Unser Team ist seit Wochen in Recherchearbeiten vertieft. In unserem Büro hängen Ausdrucke an der Wand, von Zeitungsartikeln, alten Interviews und den Notizen samt Manuskript, die Ella uns übergeben hat. Irgendwo da drin liegt eine Geschichte, wir erkennen sie nur noch nicht.

			Es sieht ein bisschen aus wie im Film, eine große Pinnwand voller Hinweise, die auf der Polizeistation hängt. Dazwischen lauter rote Schnüre, die Verbindungen schaffen. Der alte Kommissar, der eigentlich längst in Rente sein wollte, sich aber geschworen hat, diesen einen Serienkiller aufzuspüren, bevor er geht.

			Und er ist so kurz davor, den Zusammenhang zu finden.

			NOAH

			(lacht)

			Ich glaube, wir alle wissen jetzt, wie er sich fühlt.

			SOPHIE

			Und wie ist das so? Beschreibt den Zuschauenden zu Hause gerne mal, wie es ist, hier zu sein.

			NOAH

			Puh, … anstrengend?

			MARA

			Der Kopf arbeitet auf jeden Fall die ganze Zeit, und man bekommt nicht viel Schlaf.

			*die Kamera fährt von Gesicht zu Gesicht*

			LUKAS

			Aber ich habe das Gefühl, wir kommen voran und das irgendwie nur durch euch da draußen.

			SOPHIE

			So? Wieso das?

			MARA

			Wir haben uns einige Kommentare durchgelesen und sind dabei auf eine entscheidende Frage gestoßen.

			LUKAS

			Man kann ein Geheimnis vor vielen Personen wahren. Aber nicht immer vor allen.

			Wer ist also die eine Person, die Adam Ashwoods Geheimnis kannte?

			SOPHIE

			Und damit herzlich willkommen zu Folge 2 von Dead Air – Cold Case Rewritten

			Die Verlobte.

			NOAH

			(reißt sichtlich die Augen auf)

			Scheiße …

			SOPHIE

			Vorsicht, Noah. Uns könnten auch Minderjährige sehen.

			NOAH

			Sorry, ich war nur …

			LUKAS

			Ich glaube, er kann nicht fassen, dass wir richtiglagen.

			SOPHIE

			(grinst triumphierend)

			Am 21.2.2026 erreicht uns eine Mail.

			Betreff: Infos zu Ihrer Recherche.

			Ich bekomme einen Anruf, dass ich ins Büro kommen soll. Es ist 22:37 Uhr, und ich verstehe sofort, dass etwas passiert sein muss.

			Von wem ist diese Mail? Natürlich haben wir Polizeistationen, Kontakte im Verlag und andere potenzielle Quellen angeschrieben, aber diese Mail ist keine Antwort, auf die wir warten.

			Sie ist die Erlösung.

			NOAH

			Nein …

			LUKAS

			Wenn du mir jetzt sagen willst, dass die Verlobte sich bei euch gemeldet hat …

			MARA

			(schüttelt den Kopf)

			Niemals.

			SOPHIE

			Gesendet: 21.2.26

			An: office@deadair.de

			Betreff: Infos zu Ihrer Recherche

			Liebes Podcast-Team,

			ich weiß, dass Sie aktuell am Vermisstenfall von Adam Ashwood arbeiten – Ihre Aufrufe in Fanforen sind mir nicht entgangen. Und auch wenn ich lange gehadert habe, denke ich, dass Sie einiges wissen sollten.

			Ich weiß, wer Adam Ashwood ist – nun ja, ich weiß, wer er war. Simon Hartel.

			ELLA

			(nickt)

			Das ist sie … Woher sonst soll sie diesen Namen kennen?

			NOAH

			Na ja, dieser Günther auf der Polizeiwache könnte ja auch einfach gequatscht haben. Das ist, glaube ich, nicht so abwegig.

			SOPHIE

			Ich verstehe eure Skepsis, mir ging es ähnlich. Aber vielleicht möchte jemand von euch die Mail für alle da draußen vorlesen, danach diskutieren wir zusammen.

			*Einblendung: Einen Auszug unserer Mails findet ihr im Anschluss an die Folge auf unserer Website!*

			LUKAS

			Ich glaube, mir gefällt nicht, wo das hinführt. Letztlich könnte ja jeder eine Mail schreiben und behaupten, man sei die Verlobte. Selbst ich …

			(Sophie hebt die Hand)

			SOPHIE

			Mara, möchtest du?

			(Sophie reicht Mara eine der Moderationskarten, die sie mit zittrigen Fingern annimmt)

			MARA

			Also gut …

			(nimmt die Moderationskarten von Sophie an und starrt einen Moment darauf, räuspert sich)

			Ich war Simons Verlobte.

			Ich wusste, dass er als Adam Ashwood Bücher veröffentlicht, und ich habe viel zu lange gebraucht, um zu verstehen, wie gefährlich Simon Hartel eigentlich ist.

			NOAH

			Wieso nennt sie ihn Simon, wenn sie ihn angeblich kennt? Simon hat doch auch nicht existiert.

			(Sophie hebt wieder die Hand)

			MARA

			Ich habe viel zu lange gebraucht, um zu verstehen, dass es Simon Hartel gar nicht gibt. Dass er auch mich viel zu lange benutzt hat, um ein Leben zu führen, das nie existiert hat.

			Hätte ich das früher erkannt, all die Anzeichen, all die kleinen Details, die einfach nicht zusammengepasst haben, wäre mir so einiges erspart geblieben. So habe ich keine Ahnung, wo er hin ist. Wieso?

			Simon Hartel gibt es nicht, und er hätte jeden neuen Namen annehmen können. Ich hätte es früher erkennen müssen. Hätte alles, was er mir erzählte und behauptete, anzweifeln müssen.

			Aber das ist leider nicht der Fall, und ich musste es auf die harte Tour lernen.

			Simon.

			Adam.

			Er hat versucht, mich umzubringen.

			LUKAS

			Das muss erfunden sein. Ihr zieht diesen Bullshit zu groß auf und fliegt auf die Nase, wenn rauskommt, dass das alles erfunden ist.

			MARA

			Ich glaube, mir wird schlecht.

			(steht auf und verlässt das Studio)

			LUKAS

			(schnaubt abfällig)

			True Crime. Wo niemand zu Schaden kommt, oder so.

			NOAH

			Von wem wurde die Mail gesendet? Konnte man das zurückverfolgen? Ist diese Quelle vertrauenswürdig?

			SOPHIE

			(sieht Mara nach, wendet sich dann zur Kamera)

			Wir dürfen sie Louisa nennen. Sie sagt, das sei ihr Vorname. Ob das stimmt, wissen wir nicht. Ich hoffe, ihr könnt verstehen, dass wir zum Schutz ihrer Identität keine weiteren Informationen preisgeben können, da Louisa Angst hat, Adam, Simon oder wie auch immer er wirklich heißt, könnte sie finden.

			LUKAS

			Falls er noch lebt.

			NOAH

			Ich fasse es nicht. Das soll sie wirklich sein? Simons …, Adams Verlobte?

			SOPHIE

			Wir wollen uns ein paar Kommentare von euch da draußen anschauen, die uns live zuschauen.

			@i_am_ian sagt: Ich würde auch verschwinden wollen, wenn ich versucht hätte, meine Verlobte umzubringen.

			Was sagt ihr dazu?

			LUKAS

			Unter der Voraussetzung, dass das stimmt …

			NOAH

			Warum sollte er das denn tun?

			LUKAS

			Na ja, vielleicht wusste sie etwas … irgendeine Information, die sie hatte, die sie zur Gefahr für ihn gemacht hat.

			SOPHIE

			Und wieder kommen Hunderte neue Fragen hinzu, die wir uns stellen müssen.

			Passend dazu fragt @annabelli.xx:

			Und was ist jetzt mit diesem Manuskript? Warum jetzt, wenn er doch eigentlich abtauchen will? Ist es das wert, dass er womöglich gefunden wird?

			NOAH

			Nein …

			LUKAS

			Scheiße, das kann nicht euer Ernst sein!

			SOPHIE

			Was die beiden gerade erkannt haben, erfahrt ihr morgen. Denn dann erhaltet auch ihr endlich Zugriff auf das Manuskript. Bis dahin, vielen Dank fürs Zuschauen!

			Wir freuen uns auf das große Finale morgen, wenn es wieder heißt:

			Dead Air – Cold Case Rewritten.

			@truecrimefan: Das kann nicht euer Ernst sein? Mit diesem Cliffhanger lasst ihr uns zurück?

			@brian95: Das ist doch alles wieder geskripteter Bullshit. Wenn da wirklich die große Erkenntnis wäre, könnte man es uns ja wohl verraten und müsste nicht so ein Riesending draus machen.

			– @tim.krg: Sehe das ähnlich …, und ob es diese Verlobte wirklich gibt? Lukas hat ganz richtig gesagt, selbst er hätte diese Mail an das Team schreiben können.

			@livialoveslife: OMG, was eine Folge! Bin ganz außer Atem und freue mich schon auf das Finale morgen. Wird es vielleicht mal eine Live-Tour von euch allen zusammen geben?

			– @deadair_podcast: Aktuell ist das in dieser Besetzung nicht geplant. Aber wer weiß, was die Zukunft bringt … Folgt uns, um keine Updates zu verpassen!

			@_aaron012: Warum saß Ella eigentlich die ganze Zeit nur dabei und hat kein Wort gesagt? Weiß sie was? Hat sie etwas zu verbergen??? Kann da einer was rausfinden und mal im Internet graben?

			@da.na.99: Also ob da was dran ist oder nicht … Es würde mich nicht wundern, wenn euch das alles noch richtig um die Ohren fliegt.

		


		
			Kapitel 33

			Mara

			Sollte ich mich noch mal übergeben müssen, würde ich als Nächstes die Hortensie wählen. Mein letzter Mageninhalt war am Boden des dichten Rhododendrons gelandet. Ich würgte erneut, spuckte aber nur ein bisschen Galle in den Busch, der schon lange nicht mehr blühte. Der Wind pfiff an mir vorbei, und ich war dankbar für die frische Luft, die meine Lunge füllte. Ein feiner Nieselregen war alles, was vom Gewitter noch blieb, und ich redete mir ein, dass die winzig feinen Tropfen all die Gefühle von meiner Haut waschen würden.

			»Hey …« Ich glaubte, eine Hand auf meinem Rücken zu spüren, doch ich war mir nicht sicher. Meine Sinne waren getrübt von der Mail, die mir Besuch von meinem Mittagessen und den Pflanzen hier draußen guten Dünger beschert hatte. »Es … Es tut mir leid.« Das war Sophies Stimme. Ich drehte mich kurz um, sah sie an, während ihr eine Strähne ins Gesicht flog. Wir standen einfach nur da, ich immer noch leicht vornübergebeugt, weil die Magenkrämpfe mich fast in die Knie zwangen, bewegten uns nicht, bis die zwei Laternen in der Einfahrt schließlich wieder erloschen. Nur vom diesigen Schein des Mondes beleuchtet sah ich Sophie in die Augen, die glasig schimmerten. Aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, weil ich mir wünschte, dass es sie auch mitnahm. Dass ich nicht die Einzige war, die draußen im Regen stand und sich zwischen den Büschen übergab, weil all diese Gefühle zu viel für einen einzigen Körper waren.

			»Das war richtig scheiße«, sagte ich nur und wischte mir über den Mund. Als ich mir sicher war, mich nicht noch mal übergeben zu müssen, richtete ich mich langsam auf. Mein Magen krampfte immer noch, und auch die Übelkeit würde bleiben, bis ich diese gesamte Podcastfolge aus meinem Gedächtnis gestrichen hatte.

			»Ich weiß, aber ich konnte es dir nicht vorher sagen. Ich …«

			»Du musstest wissen, ob deine klugen Gästinnen und Gäste unabhängig von dir zum gleichen Schluss kommen würden.« Mich hätte sie aus dieser Gleichung gerne ausklammern dürfen.

			»Ja.« In diesem Ja lag so viel mehr. In ihm lag eine Entschuldigung, auch wenn sie ihren Job von mir als Freundin trennen musste. Aber es lag auch das Wissen darin, dass meine Reaktion abzusehen gewesen war.

			»War es trotzdem nötig, dass ich das vorlese?« Wort für Wort war die Übelkeit in mir aufgestiegen. Weil ich nicht vorbereitet war.

			»Ich …«

			»Schon gut«, sagte ich nur und hustete leicht, weil der säuerliche Geschmack sich an meinem Gaumen festgeklebt hatte. »Nein, weißt du was, nicht schon gut.« Ich richtete mich auf und wischte mit dem Handrücken erneut über meinen Mund. »Das war scheiße. So richtig.« Sophie öffnete ihren Mund, aber ich sprach einfach weiter. Ich war noch nicht fertig.

			»Das hätte nicht sein müssen. Du hättest mich vorwarnen können. Mich einweihen. Ich hätte dieses Geheimnis bewahrt, das weißt du.« Sophie senkte den Kopf, aber ich wartete ab, bis sie mich wieder ansah. »Als Freundin war das bodenlos. Ich bin fucking wütend.« Wütend zu sein, war einfacher, als länger an die Mail zu denken. An die Worte von Louisa. Sophie schluckte schwer. Jetzt war es an der Zeit, nach ihrer Hand zu greifen.

			»Als Kollegin verstehe ich, dass das ein kluger Schachzug war.« Überraschungen sorgten immer für Klicks, und die Tatsache, dass ich die Folge einfach abgebrochen hatte, wurde sicher schon in den Kommentaren diskutiert.

			»Du machst das mit dem Podcast alles echt gut«, flüsterte ich, wobei meine Stimme leicht kratzte. »Als Freundin bin ich trotzdem sauer. Und ich denke, es ist nur angemessen, wenn du mir nächste Woche Zimtschnecken backst.«

			Sophies Blick wurde weicher, und sie drückte meine Hand. Ich zog sie an mich, nahm sie in den Arm und atmete tief durch.

			Sie war meine Freundin.

			»Jetzt wissen also alle, dass es wahr ist«, seufzte ich, nachdem wir uns aus der Umarmung gelöst hatten. »Glaubt das Internet die Theorie?« Mehr war es bisher nicht. Aber Lukas und Noah glaubten daran. Sie waren fast von ihren Stühlen gefallen, während ich mit Würgen beschäftigt war.

			Ich dachte an das letzte Kapitel, das wir bekommen hatten und das ich auswendig kannte, so oft hatte ich es inzwischen gelesen. Ich konnte die Gedanken, die Anna gefühlt hatte, fast selbst fühlen und hatte jedes Mal beim Lesen mehr als nur eine winzige Träne verdrückt.

			»Was machen wir jetzt?«, fragte ich, weil ich offenbar immerhin nicht in alle Pläne eingeweiht war. Vor allem nicht die, denen ich vorher vehement widersprochen hätte.

			»Wir warten. Wir haben unsere Infos geteilt, und das Internet hat jetzt Zeit, zu reagieren …«

			Ich verspürte das dringende Bedürfnis, mich zu setzen. Gleich hier auf den Boden.

			Es ist Annas Geschichte, nicht meine.

			Warum wollte das einfach nicht in meinen Kopf gehen?

			Immer wieder versuchte ich, mir diesen Satz ins Gedächtnis zu rufen, und hoffte, dass ich dann weniger fühlen würde. Weniger Mitleid hätte mit dieser Frau.

			»Fuck, hier seid ihr. Mara, geht es dir gut?« Lukas kam leicht außer Atem zum Stehen und beäugte mich kritisch.

			»Ja«, sagte ich schnell, und wir drei wussten, dass es Nein bedeutete. Mein Tonfall machte deutlich, dass er besser keine weiteren Fragen stellte.

			»Willst du mir echt erzählen, dass dieses beschissene Manuskript die Realität ist? Anna ist Louisa?« Na gut, diese Frage durfte er stellen. Außerdem sah er dabei Sophie an.

			»Es ist eine Theorie.« Sie nickte. »Es passt alles zu gut zusammen. Wir haben noch einige weitere Hinweise und uns deshalb auf diesen Ansatz geeinigt. Wir trommeln euch gleich für eine Teambesprechung zusammen, die Folge ist nicht ganz gelaufen, wie wir das geplant hatten, aber das passt schon.« Sophies Stimme war kühler, diplomatischer, und mir war nicht entgangen, dass sie die Hand von meinem Rücken genommen hatte.

			»Sorry.« Das Wort verließ ganz automatisch meinen Mund, aber eigentlich wollte ich mich nicht entschuldigen. Ich wollte sitzen. Ganz dringend sitzen.

			»Nicht deine Schuld.« Sophie drehte sich zu mir und sah mich besorgt an. »Ich mach dir erst mal einen Tee. Wenn du nicht willst, musst du natürlich nicht dabei sein. Du kannst jederzeit abbrechen.«

			»Vergiss es. Du glaubst doch nicht, dass ich das verpasse.«

		


		
			Kapitel 34

			Ella

			Heilige Scheiße.

			Ich hatte ihnen die Story des Jahrhunderts geliefert und absolut keine Ahnung gehabt. Fuck, hätte ich gewusst, dass all das wahr ist …

			Ich musste dringend Hannah anrufen. Dieses Manuskript war so viel mehr wert, als ich bisher gedacht hatte.

			Zumindest die ersten Kapitel davon …

			Ich hatte unzählige Mails an die Adresse geschickt, von der die erste Mail stammte. Hatte nett und auch nicht so nett um den Rest des Manuskripts gebeten. Kein einziges Mal hatte jemand geantwortet. Aber da ich bis jetzt nie eine Fehlermeldung erhalten hatte, ging ich davon aus, dass meine Nachrichten zugestellt wurden.

			Ob irgendjemand am anderen Ende sie las, war eine ganz andere Frage.

			Genau wie die Frage, was Sophie machen würde, wenn sie wüsste …

			»Wir wissen, dass das heute sehr viel für einige war.« Sophie stand vor uns im Wohnzimmer, und bei ihrem Anblick verlor ich meinen Gedanken aus den Augen. Das hier lief aus dem Ruder, noch bevor wir beim großen Finale angelangt waren. Das gesamte Team saß auf Boden und Couch verstreut und war bereit, wie eine Kindergartengruppe erklärt zu bekommen, was zur Hölle da gerade passiert war. Der Sturm draußen hatte sich beruhigt, der letzte Wind raschelte durch die Bäume, aber die tiefschwarze Nacht war nicht weniger angsteinflößend.

			»Es war emotional, und es wird nicht das letzte Mal gewesen sein. Trotzdem war das ehrlich gesagt so nicht geplant.« Der Part der förmlichen Ansprachen war vorbei. Mein Blick wanderte zu Mara, der anzusehen war, dass sie sich draußen übergeben haben musste. Hoffentlich nicht auf die Veranda. Das würde einen hässlichen Fleck auf den Holzplanken geben.

			»Wir sollten uns alle bitte auch ins Gedächtnis rufen, dass die Öffentlichkeit das Manuskript noch nicht kennt.« Jenna stand neben Sophie und ließ ihren Blick über die Runde schweifen. »Ich möchte das nicht wie eine Drohung klingen lassen, aber ihr alle habt NDAs unterschrieben, die ihr brechen würdet, wenn ihr das Manuskript oder Infos daraus vorzeitig weitergebt.« Es klang nicht nur wie eine Drohung, es war eine. Aber das war ihr Job.

			Genau wie es meiner war, gleich hiernach eine weitere Mail ins Nirvana zu schicken, in der verzweifelten Hoffnung, mehr zu bekommen.

			Ich griff nach der Teetasse, die auf einem kleinen Tablett auf der Sessellehne stand, schlang meine Finger um die warme Keramik und fragte mich, warum ich nicht direkt zum Wein gegriffen hatte. Der Kamillentee rann meine Speiseröhre hinunter, und ich wartete darauf, dass die versprochene innere Ruhe direkt einsetzte. Vermutlich würde da doch nur ein Glas Rotwein helfen.

			Oder gleich eine ganze Flasche.

			»Wir gehen aktuell davon aus, dass die Person, die sich bei uns gemeldet hat, wirklich die Verlobte ist«, sprach Sophie weiter. »Und wir gehen, wie ihr vermutlich alle mittlerweile verstanden habt, davon aus, dass das Manuskript wahre Begebenheiten nacherzählt.«

			Wenn das stimmte, hatte ich ein ganz schönes Arschloch unter Vertrag genommen. Eines, das versucht hatte, jemanden umzubringen. Das las sich bestimmt als Alleinstellungsmerkmal in einer Programmvorschau.

			»Wie könnt ihr euch da so sicher sein?« Lea saß auf dem Boden, den Rücken an das Sofa gelehnt. Sie war als Werkstudentin für Social Media eingestellt, hatte braune Haare und blaue Augen. Seit Tom hier aufgetaucht war, war ich die Team-Sheets durchgegangen, hatte mir jedes Foto angeschaut, bis ich jede Haarfarbe, jede Augenfarbe und jedes Muttermal im Schlaf benennen konnte. Ich wusste, wer hier sein durfte und wer nicht.

			Und wenn Tom noch mal hier auftauchte, würde er zwar keine Autogrammkarte von mir bekommen, aber für ein anderes unvergessliches Andenken würde ich sorgen.

			»Wir haben mit Louisas Unterstützung weiterrecherchiert und ein paar Berichte gefunden, die das, was sie sagt, bestätigen könnten.« Zu diesem kryptischen Konjunktiv war sie vermutlich gezwungen, aber ich verstand, was das hieß. Irgendwo auf diesem Planeten hatte es einen Autounfall gegeben, der zu Louisas Beschreibungen und zu dem im Manuskript beschriebenen Vorfall von Anna passte.

			»Kriegen wir diese Infos auch noch?« Noah saß so weit weg von mir in der Ecke des Raums, dass der Schatten dort ihn fast verschluckte. Kurz fragte ich mich, ob er die große Story roch und trotz NDA überlegte, sie an die nächste Zeitung zu verkaufen. Zusammen mit einem Jobangebot für ihn natürlich.

			Ich würde lügen, würde ich behaupten, dass ich nicht schon an das Gleiche gedacht hätte.

			»Ich fürchte, nicht. Auch hier gilt es, Louisas Privatsphäre zu schützen. Aber wir können euch versichern, dass wir sehr gründlich nachgeforscht haben.« Ich dachte an die Hard Facts, die Ashwood uns geliefert hatte.

			Nachts, Landstraße, Golf vs. SUV in einem Frontalcrash. Anna am Steuer des Golfs. Wie viele Unfälle würde es geben, auf die diese Fakten zutrafen? Konnte das sein, oder war das alles reiner Zufall und Louisa eine weitere Erfindung, genau wie Simon und Adam? Konnte Ashwood selbst sich gemeldet haben und so tun, als sei er Louisa?

			»Was wisst ihr über diesen Unfall?« Dass ausgerechnet Mara sich in der Lage fühlte nachzuhaken, erstaunte mich. Hauptsache, sie kotzte nicht gleich ins Wohnzimmer. Wobei es nicht mein Job sein würde, das wegzumachen.

			»Louisa hatte einen Frontalcrash. Sie überlebte nur knapp, lag lange im künstlichen Koma, erlitt zahlreiche schwere Verletzungen, die ich euch im Detail lieber erspare.« Vielleicht würden bei diesen Details mehr Anwesende als nur Mara das Parkett neu färben. »Aber ich kann euch versichern, dass man nach einem Unfall wie diesem nicht mehr die gleiche Person ist.«

			»Und das andere Auto?« Die Frage kam über meine Lippen, noch bevor ich zu Ende gedacht hatte. Der traurige Ausdruck in Sophies glasigen Augen verriet mir die Antwort. Sie setzte an, brachte es dann aber offensichtlich doch nicht fertig. Hilfesuchend blickte sie zu Jenna, die für sie übernahm.

			»Im SUV saßen eine Frau und ihr Kind.« Sie schwieg, und die Pause war zu lang für einen positiven Ausgang. »Die Mutter hat leider nicht überlebt.«

			Der Raum wurde schlagartig von einer erdrückenden Stille eingenommen.

			»Fuck!« Lukas raufte sich die Haare und sprach aus, was wir alle dachten. Und es passte, dass ausgerechnet er uns daran erinnerte, dass es hier um echte Menschenleben ging.

			»Wir wissen, dass das gerade sehr viel ist. Wenn irgendjemand von euch Hilfe braucht, wendet euch gerne an mich«, sagte Jenna, als wären wir alle Opfer einer humanitären Katastrophe geworden und hätten nun Anspruch auf psychologische Betreuung. Dabei waren wir hungrige Aasgeier, die über den verrottenden Resten einer tragischen Geschichte kreisten.

			Das Team löste sich langsam auf, nach und nach standen Leute auf, verstreuten sich über das ganze Haus, das groß genug war, um sich aus dem Weg zu gehen. Ich blieb sitzen, nippte an meinem Tee, während alle den Raum verließen, bis nur noch Sophie und ich hier saßen. Und Mara, die ich als dunkles Häufchen Elend fast vergessen hätte.

			»Was übersehe ich? Warum seid ihr nicht längst bei der Polizei? Warum ist Louisa nicht längst bei der Polizei?« Anscheinend war es meine neue Angewohnheit, Dinge zu übersehen. Aber wenn ich wüsste, dass jemand versucht hätte, mich umzubringen, hätte ich Günther – der eigentlich Bernd hieß – längst angerufen.

			»Das Ganze ist etwas komplizierter.«

			»Ich habe Zeit.« Demonstrativ überschlug ich die Beine und machte es mir bequem. »Brauchen wir Wein?« Ich brauchte Wein. Aber ich hoffte, dass die Frage nach dem Wir jemand anderen zum Aufstehen bewegen würde.

			»Louisa wurden Betäubungsmittel im Blut nachgewiesen.«

			»Okay, das spricht dafür, dass ihr das von jemandem angetan wurde. Außer natürlich, sie hat das Zeug selbst genommen. Aber ich wiederhole mich: Warum gab es dann keine Ermittlungen?« Wenn Louisa am Steuer ohnmächtig geworden war, weil ihr Drogen verabreicht worden waren, dann gab es doch sicherlich Untersuchungen.

			»Sie …« Sophie stockte, musterte mich und sah mich an. Offenbar überlegte sie, wie viel sie mir anvertrauen konnte. Ich hasste es zu wissen, dass jemand mir Informationen vorenthielt. »Zu dem Zeitpunkt der Befragung im Krankenhaus hatte sie verstanden, was passiert war, und dass Simon Hartel nicht existierte. Und sie wusste auch, dass es besser für sie war, wenn die Polizei nicht nach ihm suchte und sie einfach verschwinden konnte.«

			»Du willst mir sagen, dass sie aus Angst vor Adam der Polizei nicht die Wahrheit gesagt hat, obwohl die ihn dann vielleicht gefunden und verhaftet hätte?«

			Sophie nickte nur, und ich spürte, wie in meinem vernebelten Kopf die Müdigkeit einsetzte.

			»Also … ist da, angenommen das würde alles stimmen, noch mehr, aber das kannst du mir nicht verraten, weil du sie schützen musst.« Schon wieder so viele Theorien mit vorangestellten Konjunktiven, und schon wieder nickte Sophie. Ich hoffte inständig, dass sie mir innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden Antworten liefern würde, weil die Story rund sein musste, um sie zu verkaufen.

			»Aber …« Ich stockte, legte den Kopf schief und musterte sie. »Warum genau sollte Ashwood mir dann ein Manuskript zuschicken, in dem er genau das erzählt?«

			»Das ist die alles entscheidende Frage.«

		


		
			Kapitel 35

			Sophie

			Es war die alles entscheidende Frage, auf die ich Ella keine Antwort geben konnte.

			Es war das Risiko, das ich bereit war einzugehen, als ich all das hier aufgebaut hatte. Das Internet würde sich aber trotzdem darauf stürzen, und auch wenn es nicht die Antwort auf alles war, würde es reichen, um die Fans zufriedenzustellen. Zumindest die, die zufriedengestellt werden wollten.

			Unzufriedene Menschen konnte ich nie zufriedenstellen, das hatte ich in den letzten Tagen durch die Kommentarspalte gelernt.

			Aber ich hatte noch Zeit, das Ganze zu lösen.

			Vierundzwanzig Stunden bis zum großen Finale.

			»Ich hätte da noch ein paar Fragen zu dem Autounfall.«

			»Scheiße!« Ich schreckte so plötzlich zusammen, dass selbst Lukas zurückfuhr und sich gleich darauf bei mir entschuldigte. Ich saß allein im Studio, die Lichter waren ausgeschaltet, und ich fürchtete jetzt schon den Moment, in dem die Softboxen und das rote On-Air-Schild wieder leuchteten. Ich war nicht bereit dafür.

			»Ich muss dabei bleiben, dass der Schutz von Louisas Privatsphäre Priorität hat.« Ich konnte dieser Frau nicht noch mehr antun. Ich glaubte ihr. Wir alle glaubten ihr. Nur Lukas wohl nicht. Und auch Noah hatte skeptisch gewirkt, aber der stellte sowieso alles infrage. Wieso wunderte es mich nicht, dass es ausgerechnet die beiden waren, während Mara sich im Garten übergab und Ella sich fragte, wie sie so viel hatte übersehen können.

			»Das ist mir klar. Aber könntest du mir nur sagen, wann das Ganze ungefähr passiert ist? Ich will einfach ein paar Knoten in meinem Gehirn lösen.« Er rang sich ein falsches Lächeln ab. Ich wägte ab und entschied mich, dass das exakte Datum zu den Details gehören würde, die nicht an Lukas gingen.

			»Kurz vor Ashwoods Verschwinden.« Ein Fakt, den er sich selbst zusammenreimen konnte. Es stand ja quasi im Manuskript, irgendwo da zwischen den Zeilen, und es verriet nicht zu viel.

			»Okay.« Es wunderte mich, dass das Wort seinen Mund verließ, denn seine Lippen waren die ganze Zeit so fest zusammengepresst, dass sie eine dünne weiße Linie bildeten. Ein starker Kontrast zu dem dunklen Bart, der ihm in den letzten Tagen gewachsen war.

			»Noch was?«

			»Ja, … ich …«, aber weiter kam Lukas nicht, weil Ella durch die Tür gerannt kam, und noch bevor sie den Mund aufmachte, blieb die Welt stehen.

			»Es wurde eingebrochen.« Ella hielt keuchend inne, fasste sich an die Brust, während Mara und Noah hinter ihr im Türrahmen erschienen. »Jemand ist in meinem Zimmer gewesen.« Die Worte kamen mir unangenehmerweise bekannt vor, aber dieses Mal war der Ausdruck auf Ellas Gesicht ein anderer.

			»Das … Das Manuskript.« Sie sah sich um, realisierte, dass alle ihr zuhörten, während sie uns eröffnete, dass gerade einfach alles auf dem Spiel stand.

			»Das Manuskript wurde gestohlen.«

		


		
			Kapitel 36

			Mara

			»Ich habe jemanden gesehen.« Alle Blicke richteten sich auf mich. Das gesamte Team hatte sich im Wohnzimmer versammelt. Schon wieder. Die Producer, die Techniker, einfach alle waren hier. Und einfach alle starrten mich an. »Kurz vor Beginn der Folge ist jemand im Garten rumgeschlichen. Ich hatte es Sophie gesagt, und …«

			»Du wusstest es?«, unterbrach mich Laura und schaute Sophie wütend an.

			»Beruhig dich.« Sie verdrehte die Augen und ließ die Arme resigniert sinken. »Ich habe es Jenna gesagt, und die hat jemanden in den Garten geschickt, um nachzusehen. Außerdem habt ihr mich doch die ganze Zeit gedrängt, die Folge zu starten!«

			»Ja, … was das angeht«, mischte sich Jenna ein, und uns allen wurde schlagartig klar, dass niemand nachgeschaut hatte, was genau ich im Garten gesehen hatte.

			»Verstehe ich das richtig? Es war eine fremde Person auf dem Gelände, wir haben das bemerkt, und statt dem nachzugehen und diesen Einbruch zu verhindern, haben wir diese beschissene Folge gesendet?« Lukas’ Wut konnte diesen ganzen Raum in Sekundenschnelle zum Schweigen bringen.

			»Ich …«, begann Jenna, brach dann aber wieder ab. Ich hatte Ellas Raum gesehen. Oder eher das Chaos, was noch davon übrig war. Wer auch immer hier gewesen war, hatte es eilig und war gründlich.

			»Immer mit der Ruhe«, ging Noah dazwischen und trat einen Schritt in die Mitte des Raums. »Es ist passiert, und wir können es nicht mehr ändern. Wir müssen aber dringend eine Lösung finden.«

			»Wir rufen die Polizei, das ist doch wohl klar.«

			»Nein«, riefen gleich drei Personen, und Lukas schüttelte nur ungläubig den Kopf.

			»Das kann nicht euer Ernst sein.«

			»Die Polizei auf dem Gelände würde für zu viel Aufsehen sorgen. Die Schlagzeilen stehen in jeder Zeitung, bevor wir Stellung beziehen können. Das gefährdet das ganze Projekt.« Jenna stemmte die Hände in die Hüften.

			»Gefährdet es nicht vor allem uns, die Polizei nicht zu rufen?« Lukas starrte abwartend in die Runde. Ich sah zwischen beiden Fronten hin und her und wusste nicht, wo ich stand. Ich wusste, dass Jenna recht hatte. Das hier konnte vorbei sein, bevor es richtig angefangen hatte. Und das so kurz vor dem großen Finale. Aber auch Lukas hatte recht, und ich hörte die Worte, die er nicht aussprach. Dieses Mal wurde der Einbrecher fündig und hat ein paar Mappen mitgehen lassen. Nächstes Mal kommen wir vielleicht nicht so glimpflich davon.

			»Über die Polizei können wir uns später noch unterhalten«, mischte Sophie sich wieder ein. »Erst mal …« Sie presste die Lippen aufeinander und sah hilfesuchend zu Rick.

			»Erst mal verlässt keiner das Gelände. Wir werden die Abläufe rekonstruieren und … im Zweifel jede Tasche einzeln durchsuchen.«

			»Warte … Heißt das, ihr verdächtigt uns?« Unruhe machte sich im Team breit, und ich spürte die Verunsicherung.

			»Nicht unbedingt. Aber wir können nicht zulassen, dass dieses Manuskript das Gelände verlässt.«

			Ich schnaubte und senkte den Blick. Die Hoffnung starb vermutlich zuletzt.

			Doch mich beschlich das dumpfe Gefühl, dass das Manuskript längst weg war.

			Und das würde keiner von uns rückgängig machen können.

		


		
			Kapitel 37

			Sophie

			»Wie lange willst du alle noch hierbehalten?« Ich lehnte mich zu Jenna und versuchte meine Stimme, so gut es ging, zu senken. Mittlerweile waren alle dazu übergegangen, sich auf den Boden zu setzen, weil der Platz auf den Sofas für die Taschen und deren Inhalt gebraucht wurde. Rick musste zuerst noch klären, ob das auf Freiwilligkeit beruhen musste, oder er die rechtliche Absicherung hatte, die Taschen einfach zu durchwühlen. Jedenfalls telefonierte er jetzt schon bald eine halbe Stunde mit unserem Anwalt.

			»Könnte ich bitte mal aufs Klo gehen?« Ich schaute auf und blickte in die Augen einer Aushilfe, deren Namen ich mir nicht merken konnte.

			»Nur begleitet«, sagte Jenna kühl, und ich fuhr zu ihr herum.

			»Ist das dein Ernst?«, flüsterte ich energisch. Aber sie schwieg nur, schaute sich im Raum um und beschloss kurzerhand, dass sie selbst die Begleitung sein würde.

			»Das ist doch lächerlich.« Noah ließ sich neben mir auf den Boden sinken und atmete angestrengt aus.

			»Ich weiß …« Ich sehnte mich nach meinem Bett, meiner kuschligen Decke und …

			»Was?« Ich riss die Augen auf und sah zu Noah, der mich nur angrinste.

			»Du bist eingenickt.« Ich rieb mir die müden Augen und hoffte, Jenna würde während ihrer Klobegleitung einen Masterplan schmieden, der diesem Theater ein Ende setzte.

			»Was passiert, wenn das Manuskript nach außen gelangt?« Noah sprach die Frage aus, die seit dem Moment, als Ella ins Wohnzimmer gestolpert war, in meinem Kopf kreiste.

			»Keine Ahnung.« Woher sollte ich das auch wissen? Ich hatte wohl doch nicht für jede Eventualität geplant. »Vermutlich blasen wir die ganze Sache ab.« Ich war es unzählige Male durchgegangen und jedes Mal zum gleichen Entschluss gekommen.

			»Wieso?« Noah zog die Augenbrauen zusammen, und ich war fast zu müde, um zu antworten.

			»Wenn das Manuskript an die Öffentlichkeit gelangt, ist jede Spannung weg. Außerdem beschäftigen sich die Leute dann nur noch mit dem Einbruch, und der Diskurs verschiebt sich, weg von Louisa und dem eigentlichen Fall um Ashwood.« Natürlich würden wir das ebenfalls nutzen können, aber selbst wenn ich manchmal moralisch fragwürdig handelte: Auch für mich gab es Grenzen. »Es gibt Pläne und Skripte, Noah. Wenn das Manuskript geleakt wird, könnt ihr eure Koffer packen und nach Hause fahren.«

			»Aber …«

			»Jetzt mach schon deine beschissene Tasche auf!« Noah und ich sprangen gleichzeitig auf, ich scannte den Raum und entdeckte Lukas, der sich über einem Mitarbeiter aufgebaut hatte. Die Deckenlampe strahlte Lukas’ Rücken an, sodass Matti unter ihm im Schatten verschwand.

			»Ich meine es ernst, wenn du sie mir nicht freiwillig gibst, reiße ich sie dir aus den Händen.«

			»Was zur Hölle?« Ich stürmte zur anderen Seite des Zimmers und verpasste Lukas einen Schubser an der Schulter. »Was soll das?«

			»Ich durchsuche die Taschen«, gab er unbeeindruckt von sich. Er geriet durch meine Berührung nicht einmal ins Schwanken.

			»Was? Das kannst du nicht machen.«

			»Ja, … das habe ich ihm auch gesagt«, ergänzte der Typ auf dem Boden und klammerte sich an seine Tasche.

			»Vorsicht, Freundchen …«, raunte Lukas, und irgendetwas in mir trieb mich dazu an, ihn noch mal zu schubsen.

			»Lukas, krieg dich ein.«

			»Nein. Ganz ehrlich, Sophie, krieg du dich ein. Ihr lauft hier rum wie eine Schar Hühner ohne Kopf und habt keinerlei Anhaltspunkte. Ich bin scheißmüde und will in mein Bett. Wenn wir ehrlich sind, will ich nach Hause, aber ich bin hier noch nicht fertig. Also durchsuche ich die Taschen. Damit wir verdammt noch mal schlafen gehen können.« Lukas raunte jedes Wort und starrte mich eindringlich an. »Wenn du mich also entschuldigen würdest. Die zwei hier waren so gnädig, einfach ihre Taschen zu öffnen, aber dieser Lackaffe hinter dir hat es sich zur Aufgabe gemacht, mich um meinen Schönheitsschlaf zu bringen.« Ich folgte seinem Blick, sah hinter meine Schulter auf den jungen Mann, der sich an die Tasche klammerte, als hinge sein Leben davon ab.

			»Ich …« Ich schaute wieder zu Lukas, der immer noch wild entschlossen hinter mich starrte, dann wieder zu dem Mann auf dem Boden. »Kannst du ihm einfach kurz deine Tasche zeigen? Freiwillig natürlich. Aber wir alle sind müde.« Und ich konnte nicht behaupten, dass Lukas’ Idee schlecht war. Die Umsetzung war vielleicht etwas rabiat, aber so kamen wir wenigstens voran. Schneller als Rick.

			»Nein …«, stammelte er nur. »Das geht nicht.«

			»Mein Gott, keiner wird lachen, wenn du irgendwelche Sexspielzeuge darin versteckst.« Lukas verdrehte die Augen, aber plötzlich war ich mir sicher, dass etwas anderes dahintersteckte. Dass der junge Mann die Tasche nicht so umklammerte, weil es ihm peinlich war. Nein. Er hatte Angst.

			Er hatte Angst, dass wir etwas entdeckten, was da nicht hingehörte.

			»Öffne die Tasche.« Meine eigene Stimme klang so dunkel und angsteinflößend, dass ich mich selbst erschreckt hätte, wenn ich nicht so müde wäre. Müde vom Tag, müde von all den Dingen, die schiefgingen, und müde von der Erkenntnis, dass jemand aus unserem eigenen Team bei Ella eingebrochen war, um das Manuskript zu klauen.

			Er schüttelte nur den Kopf.

			»Lass mich das einmal und in aller Deutlichkeit sagen.« Ich knirschte mit den Zähnen und ballte die Hände zu Fäusten. »Entweder du öffnest diese Tasche jetzt von allein. Oder ich erlaube unserem lieben Lukas hier, dich eigenhändig auf die Polizeiwache zu zerren.«

			Ich werde nie erfahren, ob die Drohung mit Lukas es war, oder meine Stimme ausreichte, ihm Angst einzujagen. Aber es war mir egal, denn quälend langsam öffnete er die Tasche, sodass nur zwei Sekunden später die obersten Zentimeter einer Mappe herausragten.

			»Wusste ich’s doch«, flüsterte Lukas und griff nach der Mappe. Er öffnete sie, blätterte durch unzählige beschriebene Seiten, und kurz dachte ich, er steckt sie selbst ein. Ich trat näher an Lukas heran, wollte einen Blick auf die Seiten erhaschen und herausfinden, was genau es war, das Ella in dieser Mappe gestohlen wurde.

			»Danke, die nehme ich«, ging Ella dazwischen und riss sie ihm förmlich aus der Hand.

			»Heißt das, wir können endlich gehen?«, meldete sich jemand anderes aus dem Team.

			»Ja … Ja, das heißt es.« Kollektives Aufatmen durchflutete den Raum. »Fürs Erste sind alle entlassen. Wir melden uns bei euch, wenn klar ist, wie wir morgen weitermachen. Jetzt erst mal eine gute Nacht und vielen Dank für euer Verständnis und eure Geduld.«

			Stück für Stück leerte sich der Raum, und ich spürte die Müdigkeit in meinen Knochen.

			»Was machen wir jetzt mit dem?« Lukas schaute nach unten. Ich hatte den Typ vor meinen Füßen schon fast wieder vergessen.

			»Weißt du was. Ist mir egal. Ich gehe jetzt ins Bett.« Ich sah nach unten und dann wieder zu Lukas. Mein Blick suchte Jenna, dir nur nickte. Sie würde von hier an übernehmen, und ich durfte endlich in mein Bett fallen, in der Hoffnung, diesen ganzen beschissenen Tag einfach nur zu vergessen.

			»Mach mit ihm, was du willst.«

		


		
			Kapitel 38

			Ella

			»Du kannst heute Nacht auch bei mir schlafen, wenn du willst.« Mara klopfte neben sich auf ihr Bett, das sie sich gerade mit Sophie teilte.

			»Danke«, sagte ich nur, unsicher, ob ich zurück in mein Zimmer wollte. Oder konnte. Jenna war mit Rick und Matti, der das Manuskript geklaut hatte, zur Polizeistation gefahren, und ich wusste nicht, ob mein Zimmer vielleicht noch zu einem Tatort erklärt werden würde.

			»Ich hätte dich ernster nehmen sollen, tut mir leid.« Sophie lehnte sich an Maras Schulter und schloss die Augen.

			»Dass so was passiert, konnte keiner ahnen«, sagte sie nur.

			»Das hätte komplett in die Hose gehen können.« Ich griff nach dem Weinglas, das ich auf dem Schreibtisch abgestellt hatte, und schnaubte ungläubig über den Verlauf der heutigen Nacht.

			»Ist es das nicht?« Sophie lachte auf, hielt die Augen aber weiter geschlossen. Wenn sie neben Mara einschlief, würde ich mich vielleicht in ihrem Bett verkriechen.

			»Ach, na ja …« Der Wein benetzte angenehm meine Kehle, und ich spürte die Leichtigkeit, die meinen Körper flutete. Wenn der finale Tag morgen so weiterging, musste ich nach diesem Wochenende dringend eine Alkoholpause einlegen.

			»Was meinst du?« Maras Hand lag auf Sophies Oberschenkel, und sie sah mich nachdenklich an. Kurz zögerte ich, wog ab, was das alles noch für einen Sinn hatte. Natürlich lockerte der Wein meine Zunge, aber ich war immer noch bei vollem Bewusstsein, als ich mich dazu entschloss, den beiden die Wahrheit vor die Füße zu knallen.

			»Das Manuskript ist von mir.«

			»Was?« Jetzt riss Sophie doch die Augen wieder auf, und fast tat es mir leid, dass ich sie aus ihrer ruhigen Einschlafphase gerissen hatte.

			»Das … Das kann nicht sein. Das macht keinen Sinn«, stammelte Mara und richtete sich auf, sodass Sophie ihren Kopf von Maras Schulter hob.

			»Du hast das Manuskript geschrieben?«, wiederholte Sophie. »Dann ist das alles …«

			»Nein! Oh Gott, Nein«, unterbrach ich sie schnell. »Nicht alles. Nur …, ach scheiße.« Ich stürzte den Rest meines Weins hinunter, setzte das Glas mit einem lauten Knall ab und starrte die beiden an.

			»Das Manuskript ist von Ashwood. Zumindest der Teil, den ihr bekommen habt.« Ich sah Mara an, dass sie im Kopf den Text durchging, über dem sie die letzten Tage gebrütet hatte. »Wirklich, darauf schwöre ich mit allem, was ich habe. Sogar mit meiner Agentur.« Dieses beschissene Manuskript ist wirklich einfach so eines Tages in meinen Briefkasten geflattert. Zusammen mit den Infos in meinem Postfach.

			»Aber?« Sophie rieb sich die Augen, doch sie hätte sich besser die Ohren reiben sollen, um sich auf das vorzubereiten, was ich als Nächstes gestand.

			»Ich habe nur die ersten paar Kapitel bekommen und seitdem nie wieder was von Ashwood gehört. Egal, wie oft ich ihn kontaktiere, ich werde mit Schweigen belohnt.« Ich wandte den Blick ab, suchte irgendeinen Punkt in der Nacht da draußen, und fand nur den silbrigen Halbmond, an den ich meinen Blick und meine Hoffnung heftete. Die Hoffnung, dass Sophie und Mara verstanden, was ich getan hatte.

			»Ich wusste, dass das nicht reichte. Zumindest nicht lange. Ich brauchte mehr, wenn ich es verkaufen wollte und wenn wir daraus an diesem Wochenende mehr machen wollten. Ich meine, … wer würde uns schon zuhören, wenn wir nur ein paar Seiten zu bieten haben.«

			»Oh, Ella …« Sophies Stimme war voller Mitleid, und ich hasste es. Irgendwie hatte ich mir genau das gewünscht, aber ich hätte besser damit umgehen können, wenn sie einfach sauer gewesen wäre. Wenn sie mich bis zur Abreise mit funkelnden Blicken gestraft hätte, denn das hatte ich verdient.

			»Und da hast du einfach mal so ein Manuskript gefälscht?« Mit Maras Reaktion konnte ich mehr anfangen.

			»Nein. Nicht einfach so. Beschissen schlecht.« Ich lachte über mich selbst, dachte an die Nächte, in denen ich versucht hatte, so wie Ashwood zu klingen, und auf meine Tastatur eingehackt hatte, nur um am nächsten Morgen alles wieder zu löschen.

			»Ich … Ich habe diese Seiten niemals mit der Absicht geschrieben, dass sie an die Öffentlichkeit gelangen.« Das redete ich mir seit heute Abend ein. Aber wenn ich ganz ehrlich mit mir war, wusste ich nicht, wie ich im Zweifel entschieden hätte. Wozu ich fähig gewesen wäre, wenn …

			Aber wir werden es wohl nie rausfinden.

			»Ella, das hätte alles zerstören können.« Sophie hatte schon immer ein Talent dafür, das Offensichtliche auszusprechen. »Wenn diese Fälschung öffentlich geworden wäre, hätte mir niemand mehr auch nur irgendwas geglaubt.«

			»Ich weiß«, sagte ich nur. Fuck, ja, ich wusste das. Ich wusste es, aber was war die Alternative?

			»Du hast Glück, dass ich zu müde bin, um auszurasten.« Sophie sah aus dem Fenster, und ich folgte ihrem Blick, traf ihn in der spiegelnden Scheibe. »Und dass ich es irgendwie nachvollziehen kann. In diesem gigantischen Mist, in den wir uns reinmanövriert haben.«

			»Du kannst ja noch ausrasten und mir Vorwürfe machen, wenn wir Montag wieder zu Hause sind.« Ich lachte leise, und Sophie nickte zustimmend.

			»Aber heißt das, du hast nicht mehr als das, was wir gelesen haben? Du hast es nicht absichtlich künstlich in die Länge gezogen?«

			»Natürlich habe ich das. Aber aus anderen Gründen, als du angenommen hast.« Was blieb mir anderes übrig, statt so zu tun, als ginge es mir nur um die richtige Spannungskurve?

			»Und jetzt?« Sophies Stimme war verwaschen, und ich hoffte, dass sie noch in der Lage war aufzustehen. Denn auch wenn Mara mich hasste, schlief ich heute Abend lieber neben ihr als in einem Raum, der sich nicht mehr sicher anfühlte.

			»Keine Ahnung. Jetzt gehen wir erst mal schlafen. Und dann … hoffen wir auf ein Wunder.«

		


		
			Kapitel 39

			Sophie

			Ich schlurfte in Hausschuhen über die Dielen und verfluchte die zwölf Treppenstufen, die ich noch vor mir hatte, ehe ich an meinem Zimmer angelangt war.

			»Sophie?« Ich fuhr aus meiner Trance hoch und blinzelte einige Male, bis ich wieder scharf sehen konnte.

			»Lukas«, sagte ich nur und schaute ihn an, wie er da in Jogginghose im dämmrigen Licht stand.

			»Alles gut bei dir?« Lukas tippelte von einem auf das andere Bein und wieder zurück.

			»Ja … Ich … Nein, also …« Ich erinnerte mich an das Gespräch, das wir geführt hatten, bevor Ella dazwischengestolpert war. Dass er mehr über den Unfall von Louisa wissen wollte und ich mehrfach um Worte gerungen hatte.

			»Lukas, ich bin müde. Kann das bis morgen warten?«, fragte ich also, um mir ein wenig Zeit zu erkaufen.

			»Ich wollte nur wissen …«

			»Ich habe dir alles gesagt, was du wissen musst«, entgegnete ich schroff. Dass ich ihm nicht alles erzählte, was ich wusste, war ihm selbst klar. »Mehr Informationen kann ich dir nicht geben, ich könnte sonst Louisa in Gefahr bringen. Es tut mir leid, Lukas.« Er starrte mich ein paar Sekunden ungläubig an.

			»Sonst noch was?«, fragte ich nur, als er sich immer noch nicht regte.

			»Nein, das …, das war’s.« Lukas wirkte klein, so ohne Scheinwerfer, die auf ihn gerichtet waren. Er wirkte nicht mehr länger wie der Mann, der aus Prinzip gegen jede Form von True-Crime-Vermarktung war und damit automatisch alles kritisierte, was ich tat. Er nickte noch einmal und ließ mich dann am Treppenabsatz stehen.

			Aber ich verstand es. Ich verstand, was dieses Wochenende ihm antat, aber war zu müde für Mitgefühl. Zu müde für Reue. Ich war ja sogar zu müde, um wütend auf Ella zu sein, auch wenn sie mit ihrer unüberlegten Aktion alles riskiert hatte. Also schlurfte ich an Lukas vorbei in mein Zimmer, nur begleitet von meinen eigenen Gedanken. Ich hatte einige Tage mit dem Team und mehrere Abende in Cals Armen gebraucht, um das hier zu verarbeiten. Um zu verstehen, dass Unschuldige gestorben waren. Und wie nah wir an der ganzen Sache dran waren.

			Ich berichtete oft von Fällen, in denen Unschuldige starben. Von Serienkillern, die weit über fünfzig Frauen getötet hatten. Erzählte Geschichten nach, in denen Menschen starben, die es fast nie verdient hatten. Und ob schlechte Menschen den Tod verdient hatten, wurde unter fast jeder meiner Folgen diskutiert.

			Aber bei keinem dieser Fälle war ich so nah dran gewesen. Keiner dieser Fälle hatte mich über ein Jahr beschäftigt, so ein großes Team erfordert. Ich hatte noch nie so lange und so tief recherchiert, dass ich nachts davon träumte. Ich hatte schon häufiger Albträume von Serienkillern, die sich in meinem Schrank versteckten.

			Aber sie waren nichts im Vergleich zu denen, in denen ich träumte, ich sei Louisa. In denen ich am Steuer dieses Wagens saß und auf mein Unglück zusteuerte. Die, bei denen ich nachts schweißgebadet aufwachte, weil ich glaubte, dass Ashwood lebte und mich fand. Denn das war immer noch eine Möglichkeit. Nichts deutete darauf hin, dass er gestorben war, auch wenn ich es mir fast wünschte. Für Louisa. Und ein bisschen auch für mich. Weil ich dann nicht fürchten musste, dass er nachts vor meinem Fenster stand.

			Würde diese Angst jemals wieder verschwinden?

			Es klingelte nur zweimal, dann ging Cal ran.

			»Naa, vermisst du mich zu sehr?« Cals Stimme zu hören, fühlte sich wie die sichere Umarmung an, die ich so dringend brauchte.

			»Ich vermisse dich«, gab ich offen zu und sah das verschmitzte Grinsen auf seinem Gesicht vor mir. »Und wenn ich jetzt zu Hause wäre, würde ich mich ganz eng an dich kuscheln, damit die Angst weggeht.« Cal war in den letzten Monaten fast immer da gewesen, wenn ich Albträume gehabt hatte.

			»Du weißt, du musst es nur sagen, und zehn Minuten später sitze ich im Auto. Vielleicht fünfzehn, wenn dir wichtig ist, dass ich genug Unterhosen einpacke.«

			»Ich weiß«, flüsterte ich. »Ich rufe dich, wenn ich will, dass du mir wie mein goldener Ritter in Rüstung zur Rettung eilst.« Ich verknotete mir fast die Zunge, während ich die Worte wie in einem Shakespeare-Stück vortrug.

			»Dann brauche ich zwanzig Minuten. Die Rüstung steht auf dem Dachboden, das müsste ich mit einberechnen.« Cals Humor war einer der Gründe, warum ich wusste, dass dieser Mann der Vater meiner hypothetischen Kinder sein würde. Wie von selbst sprangen die Kommentare zu unserer Beziehungsdynamik in meinen Kopf.

			»Du … Cal.« Ich schluckte schwer und rückte mich auf meiner dicken Federkernmatratze zurecht.

			»Muss ich Angst haben? Ich kenne diese Stimme.« Er kannte diese Stimme. Diese piepsige hohe Stimme, die keinerlei Autorität ausstrahlte.

			»Fühlst du dich …, also na ja, … fühlst du dich manchmal unterdrückt oder so? Oder schlecht behandelt, weil du meine Karriere so lange mitfinanziert hast? Ich meine, … wenn das hier so weitergeht, dann kannst du bald wirklich Hausmann werden. Natürlich nur, wenn du noch Hausmann werden willst. Ich will dich nicht in eine Schürze zwängen, die dir nicht passt, und unsere Kinder auch nicht in Kleider. Es sei denn, unsere Kinder wollen Kleider tragen, das wäre völlig okay, weil …«

			»Sophie.« Er nannte mich selten Sophie. Und ich ihn fast nie Cal. Wir waren eines dieser ekligen Pärchen, die ständig neue Spitznamen füreinander erfanden. Aber mein Name stoppte endlich diesen beschissenen Wortschwall.

			»Was ist los?« Wenn Cal jetzt neben mir im Bett läge, hätte er mich besorgt angesehen. Er hätte aber auch seine Arme geöffnet und angeboten, mich zu halten, während ich ihm erzählte, was los war.

			»Ich glaube, ich habe ein paar Kommentare zu nah an mich rangelassen«, gestand ich und zitierte ihm dann fast wortgetreu, was fremde Menschen über mich und uns im Internet sagten. Es war komisch, ihm den Einbruch zu verschweigen, aber ich wollte nicht, dass er sich Sorgen machte. Mir würde schon nichts passieren.

			»Es interessiert mich nicht, was die denken. Es ist unsere Beziehung, Sophie. Du und ich, das ist alles, was zählt. Und unsere potenziellen Kinder, aber das ist kein Gespräch fürs Telefon. Über unseren Sohn, mit dem ich übrigens liebend gern rosafarbene Kleider kaufen gehe, reden wir, wenn der ganze Wahnsinn da drüben vorbei ist.« Es war nie die Rede von rosafarbenen Kleidern, aber die Vorstellung machte mich noch glücklicher als die Tatsache, dass für Cal nicht das das Problem an den Kommentaren war.

			»Es tut mir leid, dass ich dich da mit reingezogen habe.« Dass Cal es Wahnsinn nannte, passte ganz gut. Und ich freute mich auch, wenn das hier endlich rum war und ich nach Hause fahren konnte, um meine Ruhe zu haben.

			»Ach, Hase. Ich häng da doch mit drin, seit du mir bei unserem zweiten Date die Beinhaare pink gefärbt hast.« Er lachte, und in meinem Bauch wurde es ganz warm, als diese Erinnerung mein Bewusstsein durchdrang.

			»Es ist wirklich schade, dass sich das so schnell rausgewaschen hat.« Wir hatten stundenlang im Badezimmer meiner winzigen Wohnung gesessen und uns unterhalten, als hätten wir uns seit Jahren gekannt. Es hatte sich einfach so angefühlt. So selbstverständlich. Sicher. Ruhe konnte so etwas Schönes sein.

			»Erzähl, wie läuft es sonst? Ich habe die Folge heute Abend gesehen, wie geht’s Mara?« Ihr abruptes Verlassen des Studios hatte für viele Diskussionen gesorgt, keine Frage, aber auch das schadete den Aufrufzahlen nicht.

			»Ganz okay. Es nimmt sie natürlich alles sehr mit.«

			»Wen nicht«, schnaufte Cal nur, der vermutlich fast so viel wusste wie die Leute aus meinem Team. Er hatte sich schließlich jeden Abend im Bett die neuesten Updates und Erkenntnisse anhören müssen.

			»Sonst bin ich ganz zufrieden, wie es läuft.« Ich log Cal nicht an, und trotzdem war da ein mulmiges Gefühl neben der Wärme in meinem Bauch.

			»Also läuft alles nach Plan?« Cal kannte jeden Schritt, jedes Skript und jede Phase dieses Events.

			»Schon. Ich frage mich nur, ob der Plan so gut war.«

			»Das wird sich wohl erst zeigen, wenn alles vorbei ist.«

			»Ich fürchte auch«, sagte ich nur, und plötzlich fühlte ich mich schrecklich müde. »Ich freue mich, wenn wir wieder nebeneinanderliegen und wie ein langweiliges Rentnerpärchen um zehn gemeinsam ins Bett gehen.«

			»Ich kann’s kaum erwarten.« Auch Cal klang müde, und irgendetwas sagte mir, dass keiner von uns beiden auflegen würde und wir stattdessen einfach gemeinsam einschliefen. So gemeinsam, wie gerade möglich war.

			»Bald. Bis dahin muss nur noch alles nach Plan verlaufen.«

			Cal würde es mir nicht übelnehmen, wenn er erfuhr, dass ich den Plan geändert hatte. Er würde verstehen, warum ich das tat, was ich tat.

			Warum ich es tun musste.

			Die Frage war nur, ob der Rest der Welt auch Verständnis aufbrachte.

		


		
			Kapitel 40

			Ella

			»Heilige Scheiße!« Sofort schlug ich mir die Hand vor den Mund. Die Wände waren so dünn wie Papier, und ich wollte morgen nicht schon wieder von Noah gelöchert werden. Vor allem nicht, wenn die Chance bestand, dass ich mich verplapperte.

			Ich aktualisierte mein Postfach noch etwa siebzehn Mal, und als die oberste ungelesene Mail auch dann nicht verschwand, war ich mir sicher, dass mein übermüdetes Gehirn nicht halluzinierte.

			Das hier war echt.

			Diese Mail in meinem Postfach war echt.

			Adam Ashwood hatte mir geschrieben. Und die Mail hatte einen Anhang.

			Mit zittrigen Fingern bewegte ich die Maus, schob den Cursor über die Mail und klickte darauf. Sofort zog ich meine Hände zurück, drückte keine weitere Taste und berührte nichts, aus Angst, ich könnte diese Mail irgendwie löschen und ihren Inhalt nie erfahren.

			Aber da war sie, füllte meinen gesamten Bildschirm.

			Wie wenige Worte es doch brauchte, um ein ganzes Leben zu verändern.

			An: martens@literaryagency.com

			Von: a.ashwood2@gmail.com

			Betreff: Manuskript Teil 2

			Liebe Ella,

			wie mir scheint, hast du eine spannende Zeit am Eibsee. Die Live-Übertragungen lassen auf jeden Fall tief blicken.

			Entschuldige bitte, dass ich auf all deine bisherigen Mails nicht geantwortet habe. Ich war sehr beschäftigt und konnte keinerlei Ablenkung riskieren.

			Ich verstehe, dass du das restliche Manuskript brauchst, um das Buch sicher zu vermitteln. Gleichzeitig verstehst du bestimmt, dass ich nicht allen und jedem blind vertrauen kann. Und sehr leicht zugänglichen Mail-Postfächern erst recht nicht.

			Ich habe das Manuskript fast beendet, aber schon mal ein paar weitere Kapitel finalisiert, die so rausgegeben werden können.

			Ich werde dir eine zweite Mail mit einem Link schicken. Die Datei wird passwortgeschützt sein. Das Passwort sende ich dir in einer weiteren Mail zu.

			Ich wünsche dir viel Spaß beim Lesen und werde mich nun wieder dem Schreiben widmen.

			Wie du ja weißt, habe ich viel zu erzählen.

			Adam Ashwood

			Ich las die Mail wieder und wieder und konnte es nicht fassen.

			Mehr Kapitel. Mehr, was ich rausschicken konnte. Mehr …, ich stockte.

			Mehr Wahrheiten. Wenn Ashwoods Bücher wirklich wahre Geschichten erzählten, dann würden auch diese Kapitel wahr sein.

			Plötzlich war ich gar nicht mehr müde und begann, zu spekulieren, was diese Kapitel wohl für mich bereithalten würden.

			Zum Glück musste ich nicht lange warten, und während hoffentlich alle in diesem Chalet bereits schliefen, klickte ich auf die Mail, die ich so lange ersehnt hatte.

			Und tatsächlich war da ein Link. Meine Maus schwebte bereits darüber, als ich die Mail überflog.

			Scheiße. Das konnte nicht sein Ernst sein.

			An: martens@literaryagency.com

			Von: a.ashwood2@gmail.com

			Betreff: Link

			Liebe Ella,

			hier nun wie versprochen die Kapitel.

			Ein wichtiger Hinweis: Ich bestehe darauf, dass diese Kapitel bis zum Abschluss des Podcast-Events nicht veröffentlicht werden und nicht in fremde Hände geraten – sollten sie das doch tun, sehe ich mich gezwungen, meine Zustimmung zurückzuziehen und fühle mich nicht in der Lage, neue Verträge zu unterzeichnen.

			Ich verstehe, dass du mein vollständiges Manuskript als Absicherung brauchst – aber du wirst auch verstehen, dass hier mein Ruf auf dem Spiel steht. Die Vereinbarung für den Podcast sieht vor, dass du die ersten drei Kapitel weitergeben durftest. Was du, wie ich annehme, getan hast.

			Die folgenden Kapitel sind nicht für die Öffentlichkeit bestimmt – noch nicht.

			Aber ich bin mir sicher, dass die Zeit bald gekommen ist.

			Bis dahin hast nur du sie.

			Dann kennt wenigstens eine Person die Wahrheit.

			Adam

			Die Frustration stand an der Schwelle meines Bewusstseins und wartete darauf, eingelassen zu werden. Aber ich musste mich an unsere Abmachungen halten. Es hatte Monate gedauert, Adams Einverständnis zu bekommen, nachdem klar war, dass Sophie den Podcast produzieren würde. Sicher, dass ich den Link nicht direkt an Hannah weiterleiten konnte, war ein Dämpfer, aber die Euphorie siegte, und ich konnte in diesem Moment gar nicht frustriert sein. Nicht, wenn ich weiter im Manuskript von Adam Ashwood lesen konnte.

		


		
			Kapitel 41

			
				
					Auszug aus: NN von Adam Ashwood

					Anna

					Eine Befragung durch zwei Polizeibeamte, während ich in einem Krankenhausbett auf der Intensivstation lag, stand nicht auf meiner Bucketlist.

					Bei dieser Befragung auch noch mit falschem Namen angesprochen zu werden, weil man einen Ausweis bei mir gefunden hatte und mein Mietwagen auf denselben falschen Namen gebucht war, auch nicht – trotzdem konnte ich das jetzt abhaken.

					Es hatte ein paar Minuten gedauert, bis ich verstand, was sie von mir wollten.

					Und es würde sicher noch einige weitere dauern, bis die Bedeutung ihrer Worte gänzlich zu mir durchgesickert war.

					Ich hatte Betäubungsmittel im Blut – deshalb war ich eingeschlafen. Und nachdem ich ihnen versichert hatte, dass ich selbst noch nie Drogen genommen hatte, war mir erklärt worden, dass ich aller Voraussicht nach unschuldig sei und die Ermittlungen sich auf die Person konzentrierten, die mir das angetan hatte.

					Unschuldig.

					Das war ein komisches Wort, wenn ich daran dachte, dass jetzt ein Mensch tot war. Eine Frau war gestorben. Ihr Kind wurde verletzt, hatte aber überlebt. Und ich?

					Ich wusste jetzt, wer in dem SUV saß, dessen Scheinwerfer mich so geblendet hatten. Auf dem Papier war ich vielleicht unschuldig, aber ich würde es mir trotzdem nie verzeihen. Dass ich ausgerechnet in diesem Moment auf der Landstraße gewesen war und nicht zu Hause im Bett gelegen hatte, war meine Entscheidung gewesen – es war meine Schuld.

					Ethan hatte vielleicht darauf gesetzt, dass ich im Bett liegen würde, als er mir den Kaffee abgefüllt hatte. Der Kaffee, bei dem er den Zucker gar nicht vergessen hatte. Die Drogen hatten ihn so bitter gemacht. Aber das hatte ich den Beamten nicht gesagt. Wie hätte ich ihnen denn erklären sollen, dass ich eigentlich Anna war? Dass es die Frau auf meinem Personalausweis gar nicht gab und das alles nur eine Erfindung war, um von Ethan wegzukommen? Die Erfindung einer Frau, die mutiger war, als ich es je könnte. Und wie hätte ich ihnen erklären sollen, warum ich von Ethan wegwollte? Was er … Was ich …

					Mit jedem weiteren Wort hätte ich mir praktisch selbst die Handschellen angelegt. Vielleicht hatte ich das verdient.

					»Sind Sie sich sicher, dass Sie keine Anna Hayes hier haben?« Eine Gänsehaut überzog meinen Körper, als Ethans Stimme über den Gang hallte. Nein.

					Das durfte nicht sein. Die Schmerzmittel mussten Halluzinationen auslösen.

					»Sir, ich muss Sie jetzt bitten zu gehen.«

					»Ich will doch nur wissen, ob meine Freundin hier liegt.« In Ethans Stimme lag echte Verzweiflung. »Ob sie noch lebt.« Die Verwirrung über Ethans Worte ließ mich die Stirn runzeln, woraufhin ich scharf die Luft einsog. Einfach alles an meinem Körper tat weh, und das würde vermutlich noch eine ganze Weile so sein. Vor allem seit ich wusste, dass ich noch Wochen hier verbringen würde und die Liste der anstehenden OPs länger als meine Einkaufsliste vor Weihnachten war. Es würde dauern, meinen Körper wiederherzustellen, Knochenbrüche zu richten und Haut zu transplantieren, wo der Asphalt meine entfernt hatte. Wenn ich hier rauskam, würde ich ein neuer Mensch sein. Mit neuem Namen und neuem Leben. Aber vor allem war ich frei.

					Ich war frei und konnte neu anfangen.

					Und ich konnte mich an Ethan rächen.

					Dieses Arschloch hatte es nicht anders verdient.

				

			

		


		
			Kapitel 42

			Mara

			Team-Meetings um sechs Uhr morgens sollten verboten werden. Aber außergewöhnliche Umstände erforderten außergewöhnliche Maßnahmen.

			»Für sechs Uhr heute Abend ist die letzte Folge angesetzt.« Mein Kopf brauchte erschreckend lange, um auszurechnen, dass das noch exakt zwölf Stunden waren. Nach dem ersten Kaffee würde der dumpfe Nebel sich hoffentlich etwas lichten.

			»Verrätst du uns, was geplant ist, oder tappen wir wieder im Dunkeln?« Noah sah ebenfalls aus, als wäre sein Gehirn noch nicht auf Betriebstemperatur.

			»Ich weihe euch gerne in die Pläne ein. Es gibt keine.« Sophie klatschte einmal in die Hände, und ich zuckte leicht zusammen. Es war noch zwei Espresso-Shots zu früh für plötzliche laute Geräusche.

			»Was soll das denn heißen?« Lukas hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wirkte aufgebracht. Um sechs Uhr morgens aufgebracht zu sein, ergab Sinn. Immerhin bedeutete das, dass man um sechs Uhr morgens schon wach und außerhalb des Betts sein musste.

			»Es heißt, dass ihr entscheidet, was Inhalt der heutigen Folge ist. Ihr seid nicht nur hier, um zuzuhören.« Sophie musste selbst zugeben, dass das bisher quasi unser einziger Job war. »Ihr wisst jetzt alles, was wir wissen. Ihr wisst mehr als die Leute da draußen. Die Frage ist, was ihr klugen Köpfe daraus macht.« All diese Freiheit fühlte sich plötzlich wie eine Last an.

			»Wir sollen in weniger als zwölf Stunden eine finale Folge planen? Mit großen Enthüllungen und Storys, die dann morgen überall in der Presse landen?« Lukas schnaubte abfällig.

			»Ja und nein. Wir haben eine grobe Struktur, mit der wir euch unterstützen können. Und natürlich haben wir auch einen Back-up-Plan, falls ihr nicht weiterkommt.« Ich wusste, dass der Back-up-Plan vorsah, das Manuskript zu veröffentlichen. Es war genug, um die Öffentlichkeit zu schocken, aber alle hier wussten, dass es mehr zu holen gab. Sie mussten es nur finden, ordentlich verpacken und mit glitzernden Schleifen in einer Live-Podcast-Übertragung den Leuten da draußen liefern.

			Mehr nicht.

			»Riskierst du damit nicht deine Karriere?« Noahs Worte trafen ins Schwarze. »Was, wenn am Ende rein gar nichts Spektakuläres dabei herauskommt und du alle enttäuschst?«

			»Ein bisschen. Aber wenn ich es nicht tue, riskiere ich, die Story meines Lebens zu verpassen.«

			»Für die Story deines Lebens würdest du alles machen, nicht wahr?« Lukas musterte sie grimmig, und ich verstand nicht, woher diese plötzliche Feindseligkeit kam.

			»Lukas, ich …«

			»Was ist jetzt eigentlich mit Louisa?«, unterbrach Noah ihn. »Können wir sicher keinen Kontakt zu ihr herstellen? Sie finden?« Ich starrte Noah an und hatte das Gefühl, dass sein eindringlicher Blick, der auf Sophie gerichtet war, eigentlich mir galt.

			»Ich kann mich nur wiederholen. Das Team wird Louisas Identität vorerst schützen.« Sophie seufzte fast schon genervt, weil Noah es einfach nicht einsehen wollte.

			Vorerst.

			Was hatte das zu bedeuten?

			»Aber ich wüsste nicht, wie wir ohne Louisa weiterkommen sollen.« Noah schüttelte den Kopf.

			»Können wir sie nicht einfach in Ruhe lassen? Sie hat garantiert schon genug mitgemacht, und dieser ganze True-Crime-Scheiß macht es nicht besser.« Es war selten, aber ausnahmsweise stimmte ich Lukas zu.

			»Ich denke …«, setzte ich an, aber kam nicht weit, da Noah mich erneut unterbrach.

			»Aber man muss sie doch befragen können. Oder überhaupt mal ein Treffen mit ihr ausmachen. Wie könnt ihr denn so sicher sein, dass sie es wirklich ist?« Noahs Stimme zog alte Erinnerungen in mein Bewusstsein, und trotzdem war ich froh, dass er mich unterbrochen hatte. Denn so richtig wusste ich nicht, was ich dachte.

			»Die Anzeige gegen Matti ist jetzt offiziell gestellt.« Alle Köpfe ruckten gleichzeitig hoch, und wir sahen zu Jenna, die gerade zurück in die Küche kam. »Sorry, unterbreche ich hier irgendwas?«

			»Nein«, sagten Lukas und Sophie fast gleichzeitig.

			»Okay …« Jenna sah sichtlich verwirrt zwischen uns hin und her.

			»Gibt es neue Details?«, fragte ich schnell, bevor sich hier noch irgendwer an die Gurgel sprang.

			»In der Tat …« Jenna ging an einen der Küchenschränke und nahm sich eine Tasse, die sie unter die Kaffeemaschine stellte.

			»Jetzt rück schon raus damit.« Ich schluckte verlegen und schob ein »bitte« hinterher.

			»In der Befragung auf dem Revier hat er angegeben, im Auftrag von jemandem gehandelt zu haben.« Jenna gab einen winzigen Teelöffel Zucker in ihren Kaffee und drehte sich wieder zu uns. »Er konnte tatsächlich Nachrichten vorlegen, in denen er kontaktiert wurde. Nach unserer Teaser-Folge zum ersten Mal. Die Person hat angegeben, das Manuskript teuer verkaufen zu wollen, aber das kann genauso gut Bullshit sein. Es wurde eine beachtliche Summe Geld geboten, er sollte das Manuskript stehlen und an eine Packstation in Köln schicken. Die Adresse wird gerade überprüft, aber bei einer Packstation müssen wir uns nicht viele Hoffnungen machen.« Jenna lehnte sich gegen die Arbeitsplatte – die aus echtem Marmor – und schlürfte an ihrem Kaffee.

			»Als Teammitglied wusste Matti natürlich, dass das Manuskript sich in meinem Zimmer befindet.« Ella sah auf den Boden, und ich fragte mich, was passiert wäre, wenn dieses falsche Manuskript an die Packstation geschickt worden wäre. Und trotzdem verstand ich, was sie dazu gebracht hatte, diesen Manuskriptteil selbst zu schreiben.

			»Richtig«, sagte Jenna nur und stellte ihren Kaffee wieder ab.

			»Aber?« Sophie sah sie an. Sie kannte Jenna besser als wir alle. »Was ist da noch?«

			»Matti hat gestern Abend noch eine weitere Nachricht erhalten.« Bei Jennas Worten lief mir ein Schauer den Rücken runter. Die unheimliche Stille in der Küche verriet mir, dass es nicht nur mir so ging.

			»Er hat eine Nachricht bekommen, in der stand, dass er das Manuskript noch am selben Abend klauen muss. Danach wäre es nicht mehr möglich.«

			Das konnte nicht sein.

			Danach war es nicht möglich.

			Denn ab heute hatten wir eine Sicherheitsfirma, die mit mehreren Leuten auf dem Gelände war.

			Aber das wusste die Öffentlichkeit nicht.

			Nur … alle, die gestern Morgen beim Meeting gewesen waren.

		


		
			Kapitel 43

			Sophie

			Es war ermüdend, ständig allen etwas vorzumachen.

			Aber es war mir von Anfang an klar gewesen, dass diese fünf Tage eine einzige Scharade waren. Das Frühstück war zäh und die Stimmung gedrückt, was ich durchaus nachvollziehen konnte. Der gestrige Tag hatte bei uns allen Spuren hinterlassen, und Jennas Infos noch vor dem Frühstück waren nicht gerade ein Stimmungsaufheller gewesen.

			»Hey, hast du Lukas gesehen?«

			Noah stand von mir abgewandt im Flur und drehte sich zu mir. Erst jetzt sah ich, dass er sein Handy fest ans Ohr gepresst hatte, und trat hastig einen Schritt zurück. Ich wollte nicht den Eindruck erwecken, ihn zu belauschen.

			»Sorry«, schob ich schnell hinterher und wartete ab, bis er das Handy kurz sinken ließ. »Weißt du, wo Lukas ist?«

			»Ich kann gerade nicht.« Ich war mir nicht einmal sicher, ob er meine Frage verstanden hatte. Er wirkte abgehetzt, seine Augen fixierten etwas im Flur hinter mir, und ich drehte mich suchend um. Aber da war nichts. Noah wandte sich wieder zum Handy und ging den Flur entlang, bis er außer Hörweite war. Ob das mit dem Problem zu Hause zu tun hatte, von dem Mara mir am ersten Abend erzählt hatte? Ich wartete anstandshalber ab und lief dann den gleichen Flur entlang, bis ich vor Lukas’ Zimmer stand.

			»Lukas?« Ich klopfte zaghaft zweimal.

			»Ich bin beschäftigt.« Eine ziemlich klare Abfuhr.

			»Okay, ich …« Ich blickte nach links und rechts, sah weder Noah noch hörte ich jemand anderen. »Ich wollte nur kurz etwas besprechen. Wegen … der Analyse.« Meine Worte klangen eher wie eine Frage, und ich spürte ein unbehagliches Kribbeln im Nacken, als würde mich jemand beobachten. Dieses Gefühl hatte sich in meinem Genick festgebissen und würde wohl erst wieder verschwinden, wenn ich dieses Wochenende überstanden hatte. Es vergingen einige unangenehme Sekunden, und ich dachte schon, Lukas würde mich einfach ignorieren, als ich ein paar dumpfe Schritte hörte. Kurz danach öffnete sich seine Zimmertür einen Spaltbreit.

			»Was?« Sein Ton war genauso schroff wie noch vor dem Frühstück beim Meeting, und irgendwie konnte ich es verstehen.

			»Ich … wollte fragen, ob du schon etwas rausfinden konntest.« Es war nicht so, dass ich nicht an die Echtheit des Manuskripts glaubte. Also … was die ersten Kapitel anging zumindest. Aber wenn die Ergebnisse uneindeutig waren, stand mein gesamter Plan auf der Kippe.

			»Nein, ich …« Lukas druckste rum, und mir entging nicht, wie er einen kurzen Blick über seine Schulter warf. Direkt danach drückte er sich in mein Sichtfeld und schloss die Tür ein klein wenig mehr, aber es hatte gereicht, um mich die Stirn runzeln zu lassen. »Ich bin noch nicht fertig.« Doch das Sprachgutachten interessierte mich mit einem Mal gar nicht mehr.

			»Packst du?« Mein Mund blieb leicht offen stehen, und ich hoffte, dass meine Augen mir einen Streich spielten.

			»Nein.« Es hatte zwei Sekunden zu lange gedauert, bis die Lüge ihm über die Lippen kam.

			»Warum? Willst du abreisen?« Ich versuchte, über seine Schulter zu spähen, um zu verstehen, wie ernst es ihm war. »Wenn etwas los ist, können wir reden und eine Lösung finden.«

			»Ach ja?« Er spuckte mir die Worte vor die Füße auf den dunklen Holzboden, wobei mich das Gefühl beschlich, er hätte lieber direkt auf meine Füße gespuckt.

			»Lukas, ich …«

			»Komm mir nicht so.« Er erhob so plötzlich die Stimme, dass ich zurückwich. Er haderte, blickte sich im Flur um und schüttelte dann nur den Kopf. »Scheiße! Ich …« Er ließ die Tür los, raufte sich die Haare und wandte sich von mir ab. Während er zurück zu seinem Bett lief, schwang die Tür mit einem leisen Quietschen auf und gab den Blick auf das Chaos in seinem Zimmer frei.

			»Lukas …« Wie angewurzelt blieb ich im Türrahmen stehen. Seine Klamotten bildeten eine Spur vom Kleiderschrank zu einem Koffer, der geöffnet auf seinem Bett lag. Eine Zahnpastatube lag zusammen mit einer einzelnen Socke bereits darin, und ich spähte durch die offene Badezimmertür, um die Zahnbürste auf dem Waschbeckenrand zu erblicken.

			»Ich … Ich breche meine Teilnahme ab.« Die Worte waren ein harter Schlag, aber Lukas sah gar nicht aus, als hätte er ausgeholt.

			»Wieso?« Zögerlich trat ich ein. Nur so weit, dass ich die Tür hinter mir schließen konnte und wir allein waren. So allein, wie dieses Haus es eben zuließ.

			»Es ist schon verrückt …« Lukas’ Lächeln wirkte nicht freundlich. Eher verzweifelt und ein klein wenig wahnsinnig. Er sah mich an, suchte meinen Blick, schien aber überhaupt nicht zu hören, was ich sagte. »Es ist verrückt, dass ich dir diese süße naive Nummer so lange abgekauft habe.« Er raufte sich die Haare, was den wahnsinnigen Ausdruck in seinen Augen nur noch verstärkte.

			»Lukas … Ich …« Was sollte ich schon machen, außer ein bisschen vor mich hinzustammeln. Vermutlich nahm er es sowieso nicht wahr.

			»Du wusstest es von Anfang an. Und hast nichts weiter gesehen als die Schlagzeile. Die große Story, die du nicht verpassen willst, oder?« Er lachte auf. »So hast du es doch heute Morgen selbst gesagt.« Er hatte recht. Das hatte ich gesagt. Und es war die Wahrheit.

			»Also verzeih mir, Sophie.« Die Art, wie er meinen Namen betonte, sagte mir, wie sehr er mich verachtete. »Ich reise ab. Ich mache nicht mehr länger mit bei deinem kleinen Spielchen.«

			»Ich weiß nicht, wovon …«

			»Wag es nicht, mich so dreist anzulügen.« Er erhob sich vom Bett und kam einen Schritt auf mich zu. Ich hielt Lukas nicht für einen Menschen, der anderen etwas antat, aber sein Zorn übertönte jede Vernunft.

			»Lukas, ich …«

			»Erzähl keinen Scheiß. Es ist der einzige Grund, warum ich hier bin. Nicht, weil mein Job so spannend ist, oder du einen notorischen Nein-Sager brauchtest.« Er warf die Hände in die Luft und lachte verzweifelt auf.

			»Nein, verdammt.« Seine Hände klatschten gegen seine Oberschenkel, und er fixierte wieder mich. Er regte sich nicht, und hätte sein Brustkorb sich nicht gleichmäßig gehoben und gesenkt, hätte ich fast geglaubt, er wäre an Ort und Stelle zu Stein erstarrt. Die Ruhe, die ihn überkam, wirkte angsteinflößend, und die Stimme, mit der er weitersprach, jagte eine Gänsehaut über meinen gesamten Körper. Vielleicht waren es aber auch die Worte selbst. Die Wahrheit, die darin steckte.

			»Ich bin hier, weil meine Schwester bei einem Autounfall gestorben ist, den Adam Ashwoods Verlobte gebaut hat. Weil Sammy, meine kleine Schwester, und ihre Tochter in diesem gottverdammten SUV saßen, zur falschen Zeit am falschen Ort waren, während eine Wildfremde sie frontal gerammt hat.« Trauer hatte fünf Phasen. Das hatte ich aus dem Internet.

			Leugnen.

			Zorn.

			Verhandeln.

			Depression.

			Akzeptanz.

			Man könnte meinen, Lukas sei in der Phase des Zorns. Sei dort festgefahren, stecken geblieben und hatte sich dort verhakt. Aber das stimmte nicht. Er hatte es akzeptiert. Verstand die Endgültigkeit, die der Tod seiner Schwester mit sich gebracht hatte.

			Doch was einem niemand erzählte, war, dass die Trauer nach diesen fünf Phasen nicht einfach verschwand. Man konnte sie nicht wegakzeptieren, wenn sie der Schatten war, der einem auf Schritt und Tritt folgte.

			Trauer war die lästige Zecke, die man erst bemerkte, wenn sie sich schon vollgesaugt hatte. Sie nagte an jeder Faser deines Seins und würde dich nie ganz loslassen. Weil sie dann einfach nicht mehr existieren würde.

			Lukas hatte den Tod seiner Schwester akzeptiert.

			Aber er trauerte jeden Tag um sie. Und machte jeden Tag diese beschissenen fünf Phasen erneut durch.

			»Es tut mir leid.« Es waren bedeutungslose Worte, aber irgendetwas musste ich sagen. Das Blut rauschte so unerträglich laut in meinen Ohren, und ich war mir sicher, dass das so schnell nicht aufhören würde.

			»Einen Scheiß tut es dir.« Zorn.

			»Ob du mir glaubst oder nicht, das tut es wirklich.« Auch schlechte Menschen konnten Reue empfinden. »Das war so alles nicht geplant.«

			»Ach ja? Wie war es denn geplant? Hätte das alles friedlicher laufen sollen? Gibt es eine Version, in der du mein Schicksal nicht für Unterhaltung verkaufst?«

			Verhandeln.

			Ja, das hätte es gegeben. Es war sogar geplant. Ich hatte ihn noch mit der Anfrage einweihen wollen, aber ein Producer hatte Wind von der Sache bekommen, und von da an war ich machtlos gewesen. Ich wollte mit ihm reden. Wirklich. Das redete ich meinem Gewissen immer wieder ein. Aber zwischen all den Dingen, die in den letzten Tagen passiert waren, hatte ich es … vergessen. Ich hatte es einfach vergessen.

			»Es auf andere zu schieben, macht mir die Sache leichter«, sagte ich und vergaß zu erwähnen, dass ich nachts trotzdem schlecht schlief. Lukas’ Mitleid brachte mir nichts, er würde sowieso keines mit mir haben.

			»Die arme Sophie, der das Schicksal der Opfer so sehr am Herzen liegt, die aber gezwungen wird, anders zu handeln, als ihr moralischer Kompass es gerne hätte.« Er verhöhnte mich, und das war okay.

			»Manche Entscheidungen muss man treffen. Und ich war egoistisch.« Ich hatte meine Karriere über sein Leben gestellt. Über seine Geschichte und die seiner Schwester. Ich würde verstehen, wenn Leute mich deshalb unsympathisch fanden. Aber was brachte es mir, von allen gemocht zu werden, wenn ich dafür auf der Stelle trat? Nicht jede Entscheidung im Leben war auf jede Weise richtig.

			Trotzdem hatte ich mich so entschieden.

			Und würde es jederzeit wieder tun.

			»Ich hoffe, dein Erfolg schmeckt süß. Ich hoffe, du findest nachts Ruhe und dass mein Gesicht dich nicht bis in deine Albträume verfolgt. Oder schlimmer noch. Das meiner Schwester.« Er ließ sich schwer auf seine Bettkante sinken, der Blick getrübt, als tauchte das Bild seiner Schwester in seiner eigenen Erinnerung auf. Dort, wo es ihn jede Nacht heimsuchte.

			Depression.

			»Es hätte trotzdem nicht so laufen sollen.« Es stimmte. Und trotzdem hatte ich es mir zu leicht gemacht, indem ich die Aufgabe abgegeben hatte.

			»Na dann.« Er schnaubte und ließ den Blick über seinen Zimmerboden schweifen. »Es ändert nichts. Ich reise ab.« Ich nickte und beschloss, dass ich persönlich Lukas’ Stuhl von der Studiofläche entfernen würde, wenn er diese Entscheidung traf.

			»Ich werde es respektieren, wenn du das wirklich willst.« Lukas schaute auf und verstand sofort, was ich nicht aussprach. Ich mochte es nicht, Menschen zu manipulieren. Es ging gegen alles, was meine Mutter mir beigebracht hatte. Aber hin und wieder musste es sein. Und dieses Mal ging es nicht nur um mich. Es ging auch um die Antworten, die Lukas verdient hatte. Zumindest würde ich mir das heute Abend im Bett einreden.

			»Warum sollte ich das nicht wollen?«

			Mein Mundwinkel zuckte bei seiner Frage.

			»Du bist hier, um Antworten zu finden.« Es war fast schon ein bisschen zu einfach. Aber Lukas musste beim Finale anwesend sein.

			»Die hab ich doch gestern Abend ungefragt bekommen.«

			»Und trotzdem haderst du mit dir, willst wissen, ob da nicht noch mehr ist. Oder wieso packst du erst heute Morgen deine Koffer, wenn du doch seit Stunden Bescheid weißt?« Es half, das Offensichtliche auszusprechen.

			»Du willst nicht nur Antworten. Du willst auch Gerechtigkeit.« Bei einem Beamten des Justizsystems an den Gerechtigkeitssinn zu appellieren, machte die Sache zu einem Kinderspiel. Lukas setzte an, aber ich hob den Zeigefinger. Nur ganz sachte, gerade so weit, dass ich mühelos weitersprechen konnte.

			»Und vielleicht willst du auch Rache.«

			In Lukas’ Augen leuchtete etwas auf. Nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber ich wusste, dass ich gewonnen hatte.

			Akzeptanz.

		


		
			Kapitel 44

			Mara

			»Ich bin froh, wenn das alles vorbei ist.« Dass ich ausgerechnet Noah zustimmen würde, stand nicht auf meinem Plan für dieses Wochenende. Doch so langsam beschlich mich das Gefühl, dass meine Pläne sowieso irrelevant waren und alles längst aus dem Ruder gelaufen war.

			»Ich auch«, sagte ich nur und zog die Beine an. Ich saß auf der großen Couch, die sich nach all den Krisenmeetings seltsam leer anfühlte, und schaute auf die Uhr. Das Team würde bald eintreffen, aber noch war es still um uns herum. Zu still.

			»Wenn ich ehrlich bin, habe ich gestern Abend überlegt, meine Sachen zu packen.« Ich sah zu Noah, der seinen Blick auf die Terrasse gerichtet hatte. Oder die Berge dahinter. Ich wusste es nicht sicher, weil ich ihn nicht zu lange ansehen wollte.

			»Wäre ja nicht das erste Mal.« Ich schnaubte nur.

			»Ich weiß, ich habe dieses Wochenende nicht wirklich Sympathiepunkte bei dir gesammelt, Mara.« Er drehte sich zu mir, und instinktiv wandte ich den Blick ab. »Und ich weiß, diese Lüge am ersten Tag war scheiße. Aber … ich hatte einfach Angst. Und ich habe immer noch Angst, wenn ich ehrlich bin.« Noah, der seine Angst zugab. Vielleicht konnte ich ihm dafür doch einen Sympathiepunkt zugestehen. Oder zumindest einen halben. »Ich habe zugesagt, weil ich dachte, das wird der Sprung in meiner Karriere, auf den ich so lange hingearbeitet habe. Endlich erkennt jemand, zu was ich fähig bin.« Er atmete hörbar laut aus, während ich dabei zusah, wie der Wind ein paar vereinzelte Blätter über das Holz der Veranda trug. »Aber stattdessen gibt es Einbrüche, lauter Geheimnisse, die man vor uns bewahrt, und die Frage, ob irgendjemand von uns hier überhaupt noch sicher ist …« Noah ließ die Worte mit seinem Atem auslaufen, und ich mochte es nicht, das Gleiche zu empfinden. Aber er hatte recht. Wenn irgendjemand aus dem Team dazu in der Lage war, einen Einbruch zu organisieren, was folgte dann als Nächstes? War es nur Ellas verwüstetes Zimmer, oder würden wir nächstes Mal nicht so glimpflich davonkommen?

			»Ich versuche, mir einzureden, dass nicht alles umsonst gewesen sein darf.« Ich schlang die Arme um meine Beine und legte mein Kinn auf die Knie. »Wir können jederzeit gehen. Aber ich würde nicht ruhig schlafen, wenn ich heute Abend nicht dabei bin.« Die klassische Angst, etwas zu verpassen, zwang mich hierzubleiben.

			»Wir begeben uns also in Gefahr, in der Hoffnung, beim großen Showdown dabei zu sein?« Noah lachte ungläubig und streckte seine Beine aus.

			»Wolltest du nicht den großen Karrieresprung?« Jetzt sah ich ihn doch an. Sah seine müden Augen und die dunklen Ringe darunter. Vielleicht doch noch ein winziger Sympathiepunkt. »Aber keine Sorge, es wird sich lohnen, Noah.« Ich sagte das mit einer Überzeugung, als wüsste ich Bescheid. Als sei mir nicht klar, dass Sophie mich längst nicht mehr in alle Pläne einweihte. Aber Pläne spielten ja sowieso keine Rolle mehr.

			Noah stand auf, streckte sich ausgiebig und sah mich ein letztes Mal an.

			»Ich hoffe, du hast recht, Mara.« Und mit diesen Worten ließ er mich im Wohnzimmer zurück.

			Allein.

			Ganz allein.

		


		
			Kapitel 45

			Mara

			»Scheiße, wie siehst du denn aus?«

			Ich schreckte zusammen und fuhr hoch. »Fuck!«

			Lukas lachte, aber es blieb ihm in der Kehle stecken, als er mich ansah.
 
»Bin halt kein Morgenmensch«, sagte ich nur, während er an mir vorbei in die Küche schlurfte.

			Ich war auch kein Mensch für ständige Angst, aber dieser Gedanke blieb bei mir. Kurz darauf hörte ich die Kaffeemaschine, die an diesem Wochenende wohl nie zur Ruhe kam.

			»Machst du mir auch einen?« Wenn er schon die passenden Knöpfe drückte, konnte er auch eine zweite Tasse drunterstellen und dazu beitragen, dass mein Koffeinspiegel besorgniserregend hoch blieb. Mein Adrenalinspiegel war sowieso schon dauerhaft am Anschlag. Die Gedanken in meinem Kopf rasten, und ich fragte mich, wer aus dem Team Matti dazu angestiftet hatte, dieses Manuskript zu klauen.

			Oder … Was, wenn Matti sich die Nachrichten selbst geschrieben hatte? Wenn das alles nur eine Lüge war, um das ganze Geld einzusacken, aber leichter wieder aus der Nummer rauszukommen?

			Ich stand an der offenen Tür zur Terrasse. Die frische Luft wehte über meine Arme, und vom Sturm gestern Abend war nichts geblieben als ein bisschen Laub und vereinzelte Äste auf dem Gras. Das mulmige Gefühl, dass niemand von uns mehr sicher war, hielt sich allerdings hartnäckig.

			Zwei Minuten später kam Lukas zurück ins Wohnzimmer, zwei dampfende Tassen in der Hand, ging aber geradewegs an mir vorbei.

			»Was …«

			»Komm mit«, raunte er nur. Ich stellte keine Fragen, folgte dem angenehmen Kaffeearoma bis zu seinem Zimmer.

			»Ist das so eine Kommst-du-noch-mit-hoch-auf-einen-Kaffee-Nummer? Lukas, ich …«

			»Halt die Klappe und setz dich.« Seltsamerweise klang seine Stimme freundlicher, als der Wortlaut es zu erkennen gab, und er drückte mir eine Tasse in die Hand. Er schloss die Tür, setzte sich an den Schreibtisch, das gleiche Modell, das auch in meinem Zimmer stand, und deutete auf den Sessel in der anderen Ecke des Raums. Erst jetzt hatte ich Zeit, mir sein Zimmer genauer anzuschauen.

			»Was zum …« Die Frage blieb mir im Hals stecken, als ich über zwei dunkle Jeans stieg und einen Pullover vom Sessel räumte, um mich zu setzen.

			»Ich bin halt eine unordentliche Person.« Wir beide wussten, dass das eine Lüge war. Nicht nur, weil seine Hosen klare Bügelfalten aufwiesen und unordentliche Menschen nicht bügelten, sondern auch, weil sein Koffer halb gepackt, halb ausgeräumt auf seinem Bett lag.

			»Okay, … ich kann dir da ein paar gute Ratgeber empfehlen.« Lukas sah mich nicht an, klappte stattdessen nur seinen Laptop auf.

			»Lass es einfach, Mara.«

			»Okay«, sagte ich wieder nur, weil mich alles an ihm und seinem Zimmer verwirrte.

			»Muss ich verstehen, was dir so die Laune verdorben hat?« Ich schlürfte an meinem Kaffee und stellte fest, dass ich weder Milch noch Zucker bestellt hatte.

			»Ich habe Sophie versprochen zu bleiben. Von nett sein war nicht die Rede.« Er tippte weiter auf seinem Laptop herum, wobei es eher ein wütendes Hacken war, während ich versuchte, die Bedeutung hinter seinen Worten zu verstehen.

			»Du …« Mein Blick wanderte zu den Klamotten auf dem Boden und dann zum offenen Koffer. »Du wolltest abreisen?« Mir schossen tausend Szenarien durch den Kopf, aber nichts wollte so recht zusammenpassen.

			»Verkauf du mich nicht auch noch für blöd.« Ich erkannte Lukas überhaupt nicht wieder, und das, obwohl ich bis eben nicht einmal behauptet hätte, ihn zu kennen.

			»Ich … was?«

			»Bitte, Mara, spar dir das. Ich weiß, dass Sophie dir davon erzählt hat, und ich habe wirklich absolut keinen Bock, ausgerechnet mit dir hier zu sitzen nach diesem ganzen Scheiß, aber …«

			»Moment.« Sein Aber interessierte mich, aber das hier ging zu weit.

			»Was habe ich denn jetzt mit der Sache zu tun?« Ich wusste noch nicht einmal, was die Sache war.

			»Hab ich dir nicht gerade gesagt, dass ich nicht gerne verarscht werde?«

			»Wer wird das schon.« Ich schnaubte, erntete jedoch nur ein abfälliges Kopfschütteln.

			»Ihr habt Entscheidungen getroffen. Schön. Aber ich muss wohl oder übel mit dir zusammenarbeiten, weil du offenbar die einzige Person mit Gehirnzellen auf diesem gottverdammten Berg bist.«

			»Das ist eine wirklich seltsame Art, mir ein Kompliment zu machen.« Ich hob die Augenbrauen und nahm einen weiteren Schluck Kaffee, der angenehm warm meine Kehle runterrann. Nur ein bisschen Zucker hätte wirklich nicht geschadet. »Aber ich bin bei Weitem nicht so klug, wie du denkst, denn ich verstehe absolut gar nichts.«

			»Hör auf, Mara. Du und Sophie habt mich hierhergeholt, um die traurige Geschichte meiner Schwester zu verkaufen. Das ist gelungen, der dramatische Unfall ist platziert. Glückwunsch. Aber jetzt lass uns arbeiten, damit ich das kriege, was Sophie mir versprochen hat.«

			Ich hörte seine Worte. Aber ich verstand immer noch nicht. Oder … doch? Ich verstand, aber wollte plötzlich gar nicht mehr verstehen.

			Seine Schwester. Ein dramatischer Unfall.

			Der Anruf bei seinem Schwager und den zwei Kindern, denen er unter die Arme griff.

			Weil …

			Das Blut in meinen Adern gefror. So was sagten die Menschen in Büchern doch immer in solchen Situationen, und zum ersten Mal verstand ich es. Die Kälte der Erkenntnis kroch in meine Knochen, kühlte mich von innen heraus aus, drang bis in jede Zehenspitze und unter jeden Fingernagel.

			Die Tasse knallte auf den Boden, zersprang in ihre Einzelteile, während der Kaffee bis auf den kleinen weißen Bettvorleger spritzte. Natürlich war er weiß. Sophies Team würde das bezahlen müssen.

			Irgendjemand musste immer bezahlen.

			Sophies Team zahlte den Teppich.

			Und der Tod von Lukas Schwester die Einschaltquoten.

			»Scheiße, du wusstest es wirklich nicht.« Lukas’ Stimme war kaum ein Flüstern. Er saß immer noch an seinem Schreibtisch. Kaffeeflecken waren plötzlich egal. Seine Augen waren weit aufgerissen. »Mara, es tut mir leid, ich …«

			»Nein.« Das Wort kam unfassbar träge und zäh aus meinem Mund. Kein Wunder. Mein Kiefer war ja auch immer noch eingefroren. »Es … Es ist nicht …« Es war nicht seine Schuld, wollte ich sagen. Ich wollte so vieles sagen, aber in meinem Kopf schrie eine Sirene, eine grelle Lampe blendete mich, und ich bildete mir fast ein, es seien LED-Scheinwerfer. Das alles … Sophie, … sie hatte …

			»Ich …«

			»Lass uns arbeiten.« Lukas wirkte perplex, als ich ihn unterbrach und mich wie vom Blitz getroffen aufrichtete. Ich wollte nicht darüber reden. Ich wollte reden, aber nicht mit ihm. Mit Sophie hingegen wollte ich ganz dringend reden. Gleichzeitig wollte ich einfach nur vergessen, was das alles bedeutete. Was Sophie wusste. Und was Sophie mir nicht erzählt hatte. Wie viele Geheimnisse sie vor mir hatte und wie viele da vielleicht noch warteten.

			»Tut mir leid, das ist pietätlos, ich … Willst du über irgendwas reden?« Hätte ich so ein Angebot von Lukas bekommen, hätte ich ganz sicher nicht drüber geredet. Hoffentlich sah er das ähnlich.

			»Nein. Das passt schon, ich bin nicht der Typ dafür.«

			»Fantastisch.« Ich klatschte in die Hände, doch ich spürte nichts. Die Kälte hatte meine Haut betäubt.

			»Dann lass uns arbeiten.«

			»Du findest also, dass ich intelligent bin?« Zwanzig Minuten später saßen wir nebeneinander auf seinem Bett. Den Koffer hatten wir auf den Boden befördert, wobei eine helle Zahnpastaverpackung herausgepurzelt war.

			»Echt? Das ist es, was von dem Gespräch hängen geblieben ist?« Lukas’ Mundwinkel hoben sich, und es zeichnete sich fast so etwas wie ein Lächeln auf seinen Lippen ab.

			»Auch.« Es war das, was am wenigsten hängen geblieben war, und das Unverfänglichste.

			»Also, wo setzen wir heute Abend an?«

			Lukas musterte mich, während ich ihm diese Frage stellte, und ich mochte es nicht, wie sein Blick sich in meine Haut bohrte. Ich wandte mich ab und schaute aus dem Fenster, wo die Sonne gerade hinter einer einzelnen Wolke verschwand. Lukas’ Zimmer lag plötzlich in einem gräulichen Schatten, und ich wartete, dass die Wolke weit über unseren Köpfen endlich verschwand.

			»Wenn wir davon ausgehen, dass das Manuskript die Realität wiedergibt, Louisa – oder wie auch immer sie heißen mag – wirklich diesen Autounfall hatte und Adam dafür verantwortlich war …« Er schwieg, folgte meinem Blick aus dem Fenster, und ich konnte nur erahnen, woran er dachte. Wie persönlich das alles plötzlich geworden war. »Dann sollten wir der Welt heute Abend erzählen, wer Adam Ashwood wirklich war.« Das eben noch sanfte Grinsen wurde zu einem fast schadenfrohen Lächeln, und ich verstand, wie Sophie ihn überzeugt hatte zu bleiben. Wenn jemand das Recht hatte, live zu erzählen, was für ein gigantisches Arschloch Ashwood war, dann wohl Lukas.

			Und er würde seine Chance nutzen.

			»Aber wie beweisen wir das?« Es war die alles entscheidende Frage. »Ich meine …«

			»Ich weiß, was du fragen willst.«

			»Ehrlich gesagt, will ich es gar nicht fragen. Aber ich fürchte, ich muss.« Ich zog die Beine an und schob den Laptop darauf zurecht. Ein Blick in die obere rechte Ecke des Displays verriet mir, dass er nicht mehr lange ohne Strom durchhalten würde.

			»Die Anzeige gegen unbekannt hat zu nichts geführt. Es wurde nie jemand verurteilt. Ich kenne die Akte aus sehr offensichtlichen Gründen nicht, aber ich weiß, dass Drogen im Blut der Fahrerin gefunden wurden. Olanzapin, um genau zu sein.«

			»Weißt du, wie sie hieß?« Wie zur Verdeutlichung legte ich meine Finger tippbereit auf die leuchtende Tastatur. Er konnte es nicht wissen, sonst hätte er längst …

			»Nein.« Wir seufzten parallel. »Es wird davon ausgegangen, dass sie ihr verabreicht wurden. Olanzapin ist eigentlich ein Antipsychotikum, aber in der Menge, die sie im Blut hatte, führt es zu Atemproblemen und Ohnmacht, was den Unfall erklärt …« In meinem Kopf entstand das Bild von Lukas, der die wenigen Details, die er kannte, ganz fest beisammenhielt und verzweifelt alles darüber in Erfahrung brachte, was es zu wissen gab. »Sie war wohl einige Stunden zuvor in einer Bar gewesen. Man vermutete, dass es dort passiert ist, aber keine Ahnung, ob das stimmt.«

			Es klang also plausibel. Und doch sah ich Lukas das Grübeln an und die verzweifelte Hoffnung, endlich mehr Antworten zu bekommen.

			»Da kommen wir also nicht weit.« Wenn die Polizei den Fall schon nicht aufgeklärt hatte, würden wir es sicher auch nicht schaffen. Erst recht nicht in – ich schaute auf die Uhr und atmete scharf ein. »In sieben Stunden erst recht nicht.«

			»Weißt du, was ich mich die ganze Zeit schon frage?«

			»Wie deine unfassbar peinlichen Flirtversuche endlich bei mir fruchten?« Ich stützte mich auf einer Hand ab und zwinkerte ihm zu. Ich lachte sanft und musste mir eingestehen, dass ich es genoss, Lukas auflaufen zu lassen. Die Leichtigkeit, die mir seine Versuche gaben, suchte ich an diesem Wochenende sonst vergeblich. »Das ist eigentlich ganz einfach, ich …«

			»Nein, Mara.« Lukas lachte herzhaft. »Tatsächlich frage ich mich nicht, wann ich deine makellos schönen Lippen küssen darf.« Ich spiegelte sein Lächeln, aber stolperte gedanklich über seine Worte. Makellos.

			»Na gut, was dann?« Ich überspielte den Anflug von Unsicherheit und rückte das Kissen in meinem Rücken zurecht. Lukas hatte mir gerade erst gesagt, dass seine Schwester bei Louisas Autounfall gestorben war, und ich saß hier und flirtete mit ihm. Ich schluckte das schlechte Gewissen herunter, räusperte mich einmal leise, um das Kratzen, das die Schuldgefühle verursachten, zu beseitigen, aber der bittere Geschmack klebte auf meiner Zunge fest.

			»Ich frage mich …« Lukas’ Stimme zog mich aus meinen Gedanken wieder auf das Bett neben ihn, und ich versuchte, mich zu beruhigen. Zu hören, welcher Gedanke gerade seine Aufmerksamkeit einnahm. Ihm wäre sonst wohl nicht entgangen, dass ich viel zu schnell atmete. »Wenn dieses Manuskript eine wahre Geschichte erzählt … Wenn dieser zweite Band eine Art Wahrheit enthält …« Er ließ den Satz ins Leere laufen und wartete darauf, dass ich ihn für ihn vollendete. Lukas hatte heute schon genug durchgemacht, also beschloss ich, ihm diesen Moment zu geben.

			»Dann stellt sich die Frage, ob der erste Roman auch auf wahren Begebenheiten beruht.«

			Die Frage war gut. Zu gut.

			Aber ich wusste nicht, ob ich bereit war, mich mit ihr auseinanderzusetzen.

		


		
			Kapitel 46

			Mara

			Eine halbe Stunde später hatte ich Lukas den Inhalt von We fell in love murder grob geschildert. Er kannte Teile davon. Hatte sie selbst abgetippt, um seine Analyse durchzuführen, aber das große Gesamtbild fehlte ihm. Der Inhalt, die Geschichte, die erzählt wurde, hatte nichts mit dem zu tun, was er brauchte.

			Anna wird angegriffen.

			Anna bringt Mann um.

			Ethan vertuscht es.

			Pärchen dreht durch.

			Es war seltsam, dieses Manuskript auf so wenige banale Worte runterzubrechen. Ich hatte es nach all der Zeit so oft gelesen, so sehr verinnerlicht, kannte jeden Absatz, jede sprachliche Finesse und jede Botschaft zwischen den Zeilen.

			Es war so viel mehr als das, was auf den Seiten passierte. Aber wie sollte ich Lukas in weniger als dreißig Minuten erklären, dass Anna und Ethan – ganz normale Menschen – eine Geschichte erzählten, die so menschlich und echt war. Wie eine Fehlentscheidung ganze Leben verändern konnte, und wie sehr Moral sich verschob, wenn man tagtäglich auf der Grenze balancierte.

			»Wir suchen also nach einem Fall, bei dem ein Mann erschlagen wurde. Vermutlich auf dem Rückweg von irgendeiner Firmenfeier.« Lukas googelte kurz etwas und sah mich dann wieder an. »Ashwoods Debüt ist im Oktober 21 erschienen. Also muss es davor gewesen sein. Und wir wissen aus dem alten Interview, dass er in der IT eines Chemie-Unternehmens gearbeitet hat.«

			»Toter Mann, irgendwo, irgendwann vor Oktober 2021. Ja, nee, ist klar.« Selbst die Info aus dem Interview würde uns hier nicht weiterhelfen.

			»Ich fasse es kaum, dass ich das sage. Aber vielleicht brauchen wir Noahs Hilfe.«

			Noah saß auf der Couch im Wohnzimmer und ließ die Beine über die Lehne baumeln.

			»Ihr wollt was?« Er hatte lediglich den Kopf in unsere Richtung gedreht und hob nun beiläufig eine Augenbraue.

			»Wir wollen uns zusammentun.« Es klang wie in einer Kinder-Detektivgeschichte von Enid Blyton, kurz bevor die kleine Gang einen Fall löste, den die Polizei nicht geknackt hatte. Als Kind wollte ich auch immer zu einer Gang gehören. Wollte geheime Clubhäuser, in die man nur mit absurden Passwörtern hineinkam, und mir einen echten Detektivinnen-Ausweis basteln. Der Ausweis, den meine Mutter mir zu meinem achten Geburtstag geschenkt hatte, hing immer noch laminiert über meinem Schreibtisch.

			»Damit ihr heute Abend schön wie die Helden dastehen könnt.«

			»Wenn es dir darum geht, kannst du gerne selbst die PowerPoint vortragen.« Ich verdrehte die Augen und hoffte, dass Lukas damit einverstanden war. Mir hätte klar sein müssen, dass es Noah vor allem darum ging, was er von der Sache hatte. Immerhin war es sein Karrieresprung.

			Also erzählten wir ihm grob, was unser Plan war und wie wir die ganze Nummer beweisen wollten. Ein Punkt, an dem sicher auch schon Sophie gestanden hatte. Aber wenn ihr Team eine Antwort hätte, wäre Folge 3 schon längst geskriptet und wir nur lächelnde Dekoration.

			Wobei ich mir selbst da nicht mehr so sicher war. Wenn Sophie mir vorenthalten hatte, wie Lukas in die Sache verwickelt war, dann hatte sie womöglich auch noch andere Geheimnisse vor mir. Nicht womöglich … Mein Bauchgefühl sagte mir, dass sie noch mehr Geheimnisse hatte. Ich hatte nur Angst vor dem Moment, in dem ich dahinterkommen würde. Die Angst war meine stetige Begleiterin.

			»Also glaubst du, du kannst was finden?« Ich verschränkte ungeduldig die Arme vor dem Oberkörper und wippte mit dem Fuß.

			»Mara, das ist mein Job. Du machst deinen, und ich mache meinen.« Ohne ein weiteres Wort abzuwarten, wandte er sich ab, zückte sein Handy und begann zu tippen. Ich hoffte inständig, dass er irgendeinem geheimen Kontakt schrieb und uns in weniger als einer Stunde einfach alles auf den Tisch legen würde.

			Aber egal, wie viel Zeit verging, ich wusste genau, was ich bis dahin tun würde.

		


		
			Kapitel 47

			Ella

			Alle in diesem Haus waren beschäftigt. Lukas und Mara hatten sich in einem ihrer Zimmer verschanzt, Noah starrte auf seinen Laptop und telefonierte ständig, und Sophie wuselte mit ihrem Team irgendwo dazwischen rum.

			Und ich hatte endlich wieder Zeit.

			Zeit, in der ich nicht beobachtet oder vermisst wurde, wenn ich hier saß, meinen Laptop hochfuhr und zwei Minuten später das Passwort eingab, um die geschützte Datei zu öffnen.

			Sicher, einigen hier konnte ich vertrauen.

			Aber ich wusste auch, dass ich das nicht von allen sagen konnte. Denn mindestens eine der Personen hier hatte die Verwüstung meines Zimmers zu verantworten. Ich hatte über eine Stunde aufgeräumt, nachdem die Polizei heute früh Fotos gemacht hatte. So richtig wohl würde ich mich hier drin nicht mehr fühlen, aber ich konnte es nicht riskieren, dass jemand einen Blick über meine Schulter auf den Laptop warf.

			Außerdem war Ashwood mehr als deutlich gewesen.

			Niemand durfte dieses Manuskript zu Gesicht bekommen.

			
				
					Ich hatte es nicht für möglich gehalten, jemals wieder einem anderen Menschen zu vertrauen. Aber jetzt saß ich hier, schloss meinen Mund und wartete ab.

					Ich hatte auch nicht erwartet, jemals wieder Freunde zu finden. Denn auch das hatte mit Vertrauen zu tun. Aber ich saß auf einer fremden Couch und hatte einer anderen Person anvertraut, wer ich war. Hatte ihr alles erzählt.

					Hatte ihr erklärt, wie ich Simon kennengelernt hatte, wie verdammt charmant und nett er gewesen war. War das nicht absurd?

					Wie ich meiner Mutter versprochen hatte, dass er mir immer alle Türen öffnen würde. Ganz unmetaphorisch.

					Es hatte einen ganzen Abend und eine halbe Nacht gedauert, die letzten Jahre meines Lebens in Worte zu fassen.

					Von Simons Karriere zu erzählen, seinen Büchern.

					Und der Tatsache, dass ich jemanden umgebracht hatte – trotzdem saß die Fremde, die irgendwie zu meiner Freundin geworden war, hier.

					»Du musstest dich wehren, es war ein Unfall«, sagte sie jetzt zum bestimmt dritten Mal. Stimmte das? War es ein Unfall?

					»Ich hätte ihn nicht umbringen müssen.«

					»Du hast diesen Stein gegen seinen Schädel gehauen, damit er dich nicht vergewaltigt. Das ist mehr als angemessen, finde ich.« Ich hatte sie schnell ins Herz geschlossen, weil sie immer so direkt war. Das mochte ich. Vielleicht würde sie mir das irgendwann beibringen.

					»Trotzdem hätte ich zur Polizei gehen müssen.« Es war so einfach. So simpel und so richtig – während alles, was ich damals getan hatte, falsch war.

					»Du standest unter Schock. Du konntest keinen klaren Gedanken fassen. Ethan aber schon.« Sie lehnte sich nach vorne und griff nach ihrem Weinglas. Ich hatte mir Mut antrinken müssen. Sie genoss den Geschmack des trockenen Rieslings.

					»Es ist aber nicht Ethans Schuld, dass jemand gestorben ist.«

					»Das vielleicht nicht, aber er hätte dich zur Polizei bringen müssen. Oder besser noch, ins Krankenhaus! Mein Gott, wer kommt denn auf die Idee, das Ganze stattdessen zu vertuschen?«

					Ich zuckte leicht zusammen, weil auch ich mich nicht gegen diese Idee gewehrt hatte. Es war mir in den Sinn gekommen. In den ersten Tagen. Aber ich hatte es nicht einmal geschafft aufzustehen. Ich hatte mir fast eine Woche nicht die Zähne geputzt, bis Ethan es nicht mehr ertragen hatte und mich in den Klamotten, die ich ebenfalls tagelang getragen hatte, in die Dusche gezerrt hatte.

					Das kalte Wasser hatte geholfen. Zumindest für einen Moment. Aber irgendwie machte es das Zähneputzen nicht leichter. Und auch nicht das Anziehen. Das Aufstehen. Das Schlafen.

					Nichts half.

					Das Schreiben schon.

				

			

			Hastig klappte ich den Laptop zu und zwang mich zu atmen. Ich verfluchte das menschliche Gehirn, mein Gehirn, dafür, dass es so einfach auszutricksen war. Das war nicht ich. Das war nicht meine Geschichte. Ich war nicht Louisa.

			Und trotzdem raste mein Herz.

			Mein Nervensystem konnte nicht unterscheiden zwischen Fiktion und Realität.

			Nicht zwischen Vergangenheit und Gegenwart.

			Ich wusste, dass ich in meinem Zimmer war. Dass ich hier sicher war.

			Aber mein Geist saß in dieser kleinen stickigen WG, in der Alex gewohnt hatte. Gefangen in diesem Zimmer, in dem er mich anschrie, während ich schon in der Ecke kauerte. An diesem Abend hatte ich seine Anzughose falsch gebügelt. Die, die er für das Bewerbungsgespräch am nächsten Tag gebraucht hatte. Ich spürte die feinen Spuckefäden auf meiner Wange, als er sich zu mir runterbeugte und mich anschrie, wie nutzlos ich eigentlich war. An diesem Abend hatte er nur die Hand gehoben, aber noch nicht zugeschlagen. Das hatte noch zwei weitere Monate gedauert. Zwei Monate, in denen meine Freundinnen mich fragten, warum ich noch mit ihm zusammen sei, und da ich irgendwann keine Antwort mehr darauf wusste, einfach aufgehört hatten, darüber zu reden.

			Und ich hatte aufgehört zu bügeln.

			Meine eigene Kleidung brachte ich in Reinigungen, und das Bügeleisen, das meine Eltern mir zum Einzug geschenkt hatten, hatte ich am gleichen Abend in die Restmülltonne geschmissen.

			Eigentlich schade. Es war ein gutes Bügeleisen. Ich hätte es auf eBay verkaufen oder verschenken können.

			Aber es hatte sich so gut angefühlt, es in die Tonne zu befördern.

			Es gab so viel, das er für mich kaputt gemacht hatte.

			Und jetzt konnte ich nicht einmal ein Manuskript lesen, ohne an ihn zu denken.

			Ich verstand Anna. Natürlich war es logisch, zur Polizei zu gehen. Oder sich von Ethan ins Krankenhaus fahren zu lassen.

			Aber war es nicht auch logisch, seinen Freund zu verlassen, wenn er einen das erste Mal schlug, statt sich dafür zu entschuldigen, dass man das Fleisch hatte anbrennen lassen?

			Logik zählte nicht.

			Weder für Anna noch für mich. Und es hatte einige Jahre und eine Menge Therapie gekostet, das zu erkennen.

			Ich konnte für Anna oder Louisa oder wen auch immer nur hoffen, dass sie es auch irgendwann verstand.

			Es war nicht ihre Schuld.

			Ich stand auf, legte den Laptop neben mich und ging ans Fenster. Die Mittagssonne stand hoch am blauen Himmel, an dem nur vereinzelte kleine Wolken zu sehen waren, die sich ab und an vor die Sonne schoben. Sie wirkten fast gemalt, ganz unwirklich, und damit passten sie perfekt zu diesem gesamten unwirklichen Wochenende. Während andere Menschen an diesem Sonntag irgendwo am Familientisch beim Brunch saßen, warteten wir darauf, heute Abend eine letzte Folge aufzunehmen.

			Das große Finale.

			Und ich dachte nur daran, nach Hause zu kommen. Nicht länger hier zu sein und mit alldem konfrontiert zu werden. Mich nicht länger zu fragen, ob heute Abend wieder jemand einbrechen würde. Die Security war mit sechs Männern angereist. Sechs Männer mit breiten Schultern und Firmenlogo auf der Brust, die überall draußen und drinnen postiert waren. Und trotzdem glaubte ich nicht, dass sie uns schützen könnten, vor dem, was uns heute Abend bevorstand.

			Ich lachte auf und legte seufzend den Kopf in meine Hände.

			Wie ironisch, wenn man bedachte, dass wir nur wegen mir hier waren. Weil ich ein paar Seiten erhalten und das große Geld gerochen hatte. Den einen großen Deal, der mein Leben verändern würde, obwohl mein Leben eigentlich gar nicht mal so schlecht war.

			Warum konnte ich nicht zufrieden sein? Warum musste es immer noch mehr sein?

			Mehr Deals, mehr Erfolg, mehr … Anerkennung.

			Eine der watteartigen Wolken schob sich vor die Sonne und tauchte das Haus mit mir darin in einen dunklen Schatten.

			Ich atmete durch und lenkte meine Aufmerksamkeit auf das dumpfe Gefühl in meinem Bauch. Das leichte Rumoren, das eine Mischung aus unverdautem Frühstück, unerwünschten Erinnerungen und unbehaglichen Gefühlen war.

			Aber es war nicht nur Alex, der dafür sorgte.

			Es war ein Gedanke, der dort schon länger lauerte.

			Die Frage nach dem Sinn.

			Dieses Manuskript ergab keinen Sinn.

			Wobei … schon. Es ergab Sinn, dass man in einem Buch Dinge enthüllte. Dass man Fiktion mit Realität mischte und die Menschen dazu zwang, ihr Gehirn zu benutzen. Zu reflektieren, zu hinterfragen …

			Aber das hier, das war Louisas Geschichte. Was ihr widerfahren war. Was Adam ihr angetan hatte.

			Warum sollte Adam uns, mir, ausgerechnet das erzählen?

			Was genau hatte Adam davon?

			Die Wolke zog weiter, und ich blinzelte einige Male gegen das ungewohnte Sonnenlicht an, das mich blendete, während ich immer noch am Fenster stand. Den Blick weiter nach draußen gerichtet, wurde mir klar, dass heute Abend einige offene Fragen auf dem Tisch lagen und einige sehr unangenehme Antworten folgten.

			Adam hatte mich in der Hand. Er hatte mich von Anfang an geführt wie die Fäden einer Marionette. Er sagte mir, was ich zu tun hatte, und ich führte es aus, ohne es zu hinterfragen.

			Irgendetwas übersah ich. Der Twist, den Adam in seine Geschichte brachte, der die Perspektive veränderte und der mich verstehen ließ, warum er diese Geschichte so erzählte.

			Aber ich wusste auch, dass ich es bald wissen würde.

			Und wenn ich es endlich verstand, würde es längst zu spät sein.

		


		
			Kapitel 48

			Sophie

			»Ich möchte es wirklich verstehen …« Mara hatte mich in den Flur gezogen und stand mit verschränkten Armen vor mir. Ihre Stimme hielt sie gesenkt, damit niemand, nicht einmal Noah, der immer noch im Wohnzimmer saß, uns hörte. Vielleicht würde sie mich auch gleich bis in ihr Zimmer schleifen, wenn sie beschloss, dass es an der Zeit war zu schreien. Verdient hätte ich es.

			»Ich kann es dir erklären.« Unsicher blickte ich mich um, bevor ich wieder Mara ansah. Ich wusste sofort, was los war, als sie mich mit einem einzigen scharfen Blick aufgefordert hatte, ihr zu folgen. Ihre Ungeduld hatte uns nur bis in die Eingangshalle kommen lassen, aber mich beschlich das Gefühl, dass ihr das gerade egal war. Außerdem wussten sowieso viel mehr Leute von der Sache, als mir lieb war, und Mara würde schnell genug erkennen, dass sie eine der Letzten war, die in die Nummer eingeweiht war. Inklusive Lukas.

			»Einer der Producer wollte die Story groß nutzen, und ich habe mich nicht genug dahintergeklemmt, wann und wie er es erfährt.« Ich versuchte, ihr alles zu erklären, ohne mich komplett aus der Verantwortung zu ziehen. Denn ich war verantwortlich für alles, was hier passierte. Auch für die Dinge, die schiefgingen.

			Für die Dinge, die ich nicht kommen sah. Und irgendetwas sagte mir, dass davon noch einige auf mich zukommen würden.

			»Ich dachte, wir sind ein Team.« Ihre Worte waren die simple Ich bin nicht sauer, ich bin enttäuscht-Karte.

			»Das sind wir«, bestätigte ich ihr schnell und griff nach ihrem Unterarm. »Das weißt du.« Sie wusste es. Eigentlich. Aber es gab eben auch eine Menge Dinge, die sie nicht wusste.

			»Es überrascht mich einfach.«

			»Ich weiß. Es tut mir leid.« Es ging ständig nur um Wissen. Oder eher die Dinge, die wir noch nicht wissen.

			»Ich bin nicht die Person, bei der du dich entschuldigen solltest.«

			»Ich weiß«, wiederholte ich nur, und mir war klar, dass ich noch mal in Ruhe mit Lukas reden musste. Ich hatte mich bereits bei ihm entschuldigt. Aber ein zweites Mal würde nicht schaden.

			»Gut. Dann ist das ja geklärt.« Wir konnten es nicht mehr ändern, und ich konnte nicht mehr tun, als es Mara zu erklären. Ob sie es verstand, lag nicht in meiner Hand. Sie sah mich immer noch an, irgendwo zwischen enttäuscht und mitleidig, und ich hoffte, dass sie diesen Blick bald abstellte. Ich hatte ihr Mitleid nicht verdient.

			Mara ließ mich in der Eingangshalle stehen, und ich schaute ihr nach, wie sie durch die große Tür nach draußen verschwand. Mein Handy brummte in der Hosentasche, und ich zog es heraus. Die Mail, die auf meinem Sperrbildschirm angekündigt wurde, ließ mein Herz einen Moment aussetzen. Ich hob den Blick erneut, suchte Mara und überlegte, ob ich ihr hinterherlaufen sollte, um ihr alles zu erklären. Stattdessen klickte ich auf die Mail, überflog die Zeilen, bevor ich sie ein zweites Mal las.

			Normalerweise würde ich einen Screenshot machen und ihn Mara schicken. Diesen Moment mit ihr teilen und darauf warten, dass sie mit Champagner vor meiner Tür stand. Aber sie würde es nicht verstehen.

			Sie würde nicht verstehen, wieso ich das hier tat.

			Aber ich verstand es. Und das war alles, was zählte.

			Von: melina@bischner-entertainment.de

			An: office@deadair.de

			CC: jenna@ui-management.com

			Betreff: Podcast-Tour

			Liebe Sophie, liebe Jenna,

			mit großer Freude haben wir uns euer Portfolio angeschaut und freuen uns sehr, dass ihr mit der Anfrage auf Bischner Entertainment zugekommen seid. Wir planen seit Jahren große Podcast -Touren und verkaufen damit die größten Stadien Deutschlands aus – aber das wisst ihr sicher. Daher danke schon mal für euer Vertrauen!

			Uns sind natürlich auch nicht die Live-Folgen der letzten Tage entgangen und die Reaktionen dazu. An dir und deinem Podcast kommt man ja gerade gar nicht vorbei! Wirklich cool, was ihr da auf die Beine gestellt habt, und unser ganzes Team freut sich schon auf die letzte Folge heute Abend.

			Lasst uns doch gerne die Woche mal einen kurzen Call angehen und schauen, wo die Reise hingehen könnte, sobald ihr euch ausgeschlafen habt? Wie wäre es mit Mittwoch um elf Uhr?

			Nur um das schon mal zu sagen, Sophie: Ich sehe dich auf den ganz großen Bühnen. Uber Arena, Lanxess und die ganzen Metropolen …

			Ich bin ehrlich, alleine wird das schwer, Sophie, aber dein Pitch hat uns überzeugt.

			Die Tour zusammen mit Louisa zu machen und mit ihr auf der Bühne ihre Geschichte zu erzählen, ist einfach genial.

			Das wird die Stadien ausverkaufen.

			Liebe Grüße und auf einen erfolgreichen letzten Abend!

			Melina

		


		
			Kapitel 49

			Mara

			»Wir haben ein verdammt großes Problem.« Das waren nicht gerade die Worte, die ich aus Lukas’ Mund hören wollte.

			Wir saßen in der Bibliothek, und vom kleinen abgetrennten Hinterraum aus hatte ich einen guten Überblick über das Studio, das wie ein Bienenstock ständig von irgendwelchen Menschen besetzt und wieder verlassen wurde. Trotzdem schenkte keiner von ihnen uns Beachtung.

			Lukas stand immer noch im breiten Durchgang zwischen den zwei Bibliotheksteilen und sah mich an. War er … außer Atem?

			»Bist du etwa hierher gerannt?« Ich lachte, aber Lukas schaute mich nur eindringlich an.

			»Ich habe etwas gefunden.« Er musste nicht weitersprechen. Das konnte nur eins bedeuten.

			»Aber wenn du sagst, dass wir ein Problem haben, will ich dann überhaupt wissen, was du gefunden hast?« Natürlich wollte ich das. Aber unnötige Fragen zu stellen half mir, mich auf alle Eventualitäten vorzubereiten.

			»Das Ganze müsste noch mal von einem Experten überprüft werden, ich kann nicht exakt sagen, ob …«

			»Ja, ja, ich verstehe. Raus mit der Sprache!« Ich rückte ein Stück auf die Kante des Sessels vor und starrte Lukas gebannt an.

			»Wenn ich ein Urteil abgeben müsste, würde ich sagen, dass beide Bücher tendenziell von der gleichen Person geschrieben wurden.«

			»Okay …« Ich runzelte die Stirn. »Und was genau daran ist jetzt ein Problem?« Es war das, was wir wollten. Das, was wir brauchten.

			»Ich … Ich hatte dir ja erklärt, dass es darum geht, sprachliche Gemeinsamkeiten zu finden. Bestimmte Formulierungen, Worte oder Fehler, die eine Person unbewusst macht.«

			»Ja …« Ich nickte nur, verstand, dass Lukas genau diese Dinge in beiden Manuskripten gefunden haben musste.

			»Und es gab natürlich einige sprachliche Auffälligkeiten, die gepasst haben.« Lukas stockte, sah über seine Schulter, als wollte er sichergehen, dass auch ja niemand zuhörte und aufschnappte, was er als Nächstes sagte.

			»Das alles waren Hinweise, kleine Indizien, aber so richtig sicher war ich mir, als ich eine Kleinigkeit entdeckt habe.« Er zog ein gefaltetes Blatt aus seiner Hosentasche und legte es auf den Tisch zwischen uns. Ich beugte mich zu ihm hinunter, während er es vor mir ausbreitete. Er hatte mehrere Zeilen abgetippt und einander gegenübergestellt.

			»Mir ist aufgefallen, dass in beiden Manuskripten sehr viele Gedankenstriche verwendet werden. Oft im gleichen sprachlichen Kontext. Hinzu kommen häufige rhetorische Fragen, oft vor Absätzen.« Lukas schob seinen Finger von Zeile zu Zeile, hatte farbig markiert, was ihm aufgefallen war. »Das ist auf jeden Fall schon mal eine gute Übereinstimmung, kann aber auch Zufall sein.«

			»An Zufälle glaube ich nicht mehr«, sagte ich nur und folgte Lukas’ Finger weiter zum nächsten Absatz.

			»Mir ist noch etwas aufgefallen. Die Redewendung etwas infrage stellen.« Lukas tippte mehrfach auf die Sätze, in denen diese Redewendung wohl im Skript vorkam. »Laut Duden ist die empfohlene Schreibweise klein und zusammengeschrieben. Die Schreibweise in Frage stellen mit Frage als Nomen wird aber auch als korrekt gewertet.« Er betonte die einzelnen Worte überdeutlich, während ich nur dem leuchtenden Textmarker auf dem Blatt folgte. »Ashwood benutzt in beiden Manuskripten die nicht empfohlene Schreibweise mit Frage als Nomen.« Eine Tatsache, die im fertigen Manuskript sicher nicht aufgefallen wäre, weil das im Korrektorat rausgeflogen wäre. Aber Lukas arbeitete mit den originalen Manuskripten von Ella. Unkorrigiert. Von Ashwood selbst.

			»Also … ist das neue Manuskript auch von ihm?« Ich sah auf und hoffte, die Antwort in Lukas’ Augen zu finden.

			»Ich würde sagen, es spricht vieles dafür. Für eine bessere Analyse bräuchte ich mehr Zeit und am besten auch noch mehr vom neuen Manuskript, aber … zum aktuellen Zeitpunkt würde ich zustimmen.« Die Erleichterung flutete meinen Körper, wurde aber abrupt abgebremst.

			»Warum hast du dann gesagt, dass wir ein Problem haben?« Ich zog die Augenbrauen zusammen und spürte die Anspannung in fast jedem feinen Muskel meines Gesichts. Manchmal war ich froh, nicht alles zu spüren.

			»Na ja …« Lukas sah unsicher in den Bereich des Studios, und auch wenn niemand auf uns achtete, flüsterte er die nächsten Worte. »Du weißt ja, dass ich eigentlich erst abgesagt hatte.«

			»Ja«, sagte ich nur und nickte. »Aber dann hat dich etwas umgestimmt.« Das ominöse Etwas.

			»Pass auf …« Als würde ich etwas anderes tun. »… ich habe kurz nach meiner Absage eine anonyme Mail erhalten, in der stand, dass ich für meine Suche nach Antworten zusagen müsse. Dass ich nach diesem Wochenende mehr wissen würde.« Das Puzzle setzte sich nach und nach zusammen. Ich wollte erschreckt oder überrascht den Mund öffnen, aber ich brachte es nicht über mich.

			»Gut, also hat eine fremde Person dich davon überzeugt, doch zu kommen.« Ich schluckte, weil ich verstand, was er glaubte. Diese Person hatte von dem Unfall gewusst und ihn so überzeugt. Vielleicht jemand aus Sophies Team. Oder doch Sophie selbst. Ich traute ihr mittlerweile viel zu …

			»Keine fremde Person.« Lukas’ Stimme war jetzt so leise, dass ich seine Lippen fixierte, um sicherzugehen, dass ich ihn richtig verstand. »Ich hatte so ein Gefühl, dass mir diese ganzen Eigenheiten so bekannt vorkamen. Also habe ich mir die Mail erneut angeschaut.« Er zog sein Handy aus der Tasche und hielt mir den blendend hellen Bildschirm unter die Nase.

			Ich las die Zeilen und stockte bei jedem Gedankenstrich, bei jedem Fragezeichen nach einer rhetorischen Frage, und als in der letzten Zeile die Worte in Frage stellen folgten, schluckte ich schwer.

			»Das war nicht irgendwer, der mich überzeugt hat.« Lukas ließ sein Handy wieder in die Tasche gleiten und sah mich eindringlich an.

			»Das war Adam Ashwood.«

		


		
			Kapitel 50

			Mara

			»Du hast es?« Ich schlug mir die Hand vor den Mund, weil ich aus Versehen fast das ganze Haus eingeweiht hatte.

			»Ja.« Noah sah sich um, vermutlich, um abzuschätzen, wie viele Personen um uns herum ich gerade auf uns aufmerksam gemacht hatte. Es waren noch knapp zwei Stunden, bis die anderen in die Maske mussten. Drei, bis wir live gehen würden. Und so wie es aussah, mit Infos, die unsere verdammt absurde Theorie bestätigten.

			»Zeig her.« Lukas schob sich neben Noah an den Tisch, aber der versuchte, seinen Bildschirm weiter abzuschirmen.

			»Vorsicht«, zischte er, aber ich verstand, wie wertvoll die Informationen waren. Und Noah wollte die Person sein, die uns alle rettete. Die Person, der wir am Ende danken würden. Das konnte er gerne haben. Auch wenn er dafür seinen halben Sympathiepunkt wieder verlor.

			Wir quetschten uns um seinen Laptop herum und schauten auf den Artikel, den Noah geöffnet hatte. Veröffentlicht von einer kleinen Regionalzeitung, so wie es aussah.

			»Der Zeitraum, nach dem wir suchen, war ja eher grob geschätzt, aber alles andere passt.« Noah scrollte, während Lukas und ich den Artikel in unfassbarer Geschwindigkeit lasen.

			»Ein Mann, der erschlagen wurde, vermutlich mit einem Stein, Tatwaffe nie gefunden, Fall ungelöst«, ratterte Noah herunter und zählte weitere Fakten auf, die allesamt zu den beschriebenen Ereignissen im Manuskript passten. Zu dem Mann, den Anna – oder eher gesagt Louisa – getötet hatte.

			»Vermutlich hat Ethan den Stein mitgenommen, wenn wir glauben, dass das stimmt. Deshalb gibt es keine Tatwaffe«, sagte Noah. Lukas nickte, den Blick immer noch auf den Artikel gerichtet.

			»Du meinst Simon«, sagte ich und war versucht, noch Adam hinzuzufügen. Bei all den Namen, die dieser Mann hatte, konnte man schon mal durcheinanderkommen.

			»Gibt es noch mehr?« Lukas sah gebannt zu Noah, der den Kopf schief legte.

			»Leider kaum …« Er öffnete einen weiteren Tab, auf dem ein anderer Artikel erschien. »Ich habe noch den hier gefunden. Der könnte vom gleichen Mord berichten, aber er ist viel zu vage. Es gibt kaum Details, er könnte daher auf alles passen.« Noah klappte den Laptop zu und sah zwischen uns hin und her. »Ich habe zwei Kollegen um Hilfe gebeten, das ist alles, was wir gefunden haben. Aus meiner Sicht passt es. Aber an irgendwelche Ermittlungsakten komme ich natürlich nicht so einfach ran. Erst recht nicht so schnell und an einem Sonntag.« Noah zuckte mit den Schultern, und ich dachte nach, aber Lukas war schon einen Schritt weiter.

			»Danke dir trotzdem.« Er klopfte ihm einmal auf die Schulter und sah auf seine Uhr, was ihm sicher den gleichen Puls bescherte wie mir. »Aber das ist doch schon mal was. Natürlich wäre das kein handfester Beweis, der vor Gericht Bestand hätte, aber es ist ein weiterer Hinweis, und langsam passt das alles einfach viel zu gut zusammen.« Lukas sprach aus, was wir alle dachten, während ich nur daran denken konnte, worüber wir heute Abend wieder diskutieren würden. Über den Überfall auf Louisa, ihr Schicksal und den Mord, den sie begangen hatte. Über das, was das alles überhaupt in Gang gesetzt hatte.

			»Also, wie gehen wir das heute Abend an?« Noah rieb sich die Hände und griff nach seiner Kaffeetasse, die schon einen getrockneten Rand auf der hellen Keramik hatte.

			»Ich denke, wir sollten mit offenen Karten spielen«, antwortete Lukas, und ich verkniff mir ein Lachen. Keiner von uns würde wirklich mit offenen Karten spielen. »Wir sollten mit den Leuten da draußen besprechen, was wir wissen. Ihnen vom Manuskript erzählen und all den Parallelen, die wir in der Realität gefunden haben.« Mit einem Schlag wurde mir klar, was das auch für Lukas bedeutete. Dass er über den Unfall sprechen musste, der ihm seine Schwester genommen hatte.

			»Das könnte klappen.« In meinem Kopf entspann sich ein Entwurf des Gesprächs. Wir sollten die verbleibende Zeit definitiv nutzen, um uns ein Skript zu schreiben, dem wir halbwegs folgen konnten.

			»Wir müssen es ja nicht als die eine Wahrheit verkaufen. Aber es würde das Bild, das die Öffentlichkeit von Adam Ashwood hat, schon mal gefährlich ins Wanken bringen.«

			»Aber uns fehlt immer noch etwas Entscheidendes, um das zu tun.« Noahs Stimme wurde zu einem tiefen Brummen, und ich wusste, noch bevor er es aussprach, was er sagen wollte.

			»Die Frage nach dem Warum«, sagte Lukas ganz automatisch. »Warum sollte Ashwood so ein Manuskript schreiben? Ausgerechnet jetzt? Wenn er damit dafür sorgt, dass die ganze Welt ihn hasst?«

			»Ich würde nicht unbedingt von Hass sprechen.« Noah richtete sich auf und wischte einen getrockneten Kaffeefleck von seinem Laptop. »Immerhin hat das alles nur angefangen, weil er versucht hat, seine Verlobte, die Frau, die er liebte, zu schützen.«

			»Und dann hat er versucht, sie umzubringen«, entgegnete ich nur und starrte ihn an. Er musterte mich einen unangenehm langen Moment, sodass ich mich wegdrehte. Ich hasste mich dafür, doch ich konnte dem Blick einfach nicht standhalten.

			»Aber warum?« Lukas hatte heute wohl Gefallen an diesem einen Wort gefunden.

			»Ich sage, da steckt mehr dahinter. Was ist, wenn diese ersten Kapitel uns in die Irre führen sollten? Wenn wir zu genau dieser Schlussfolgerung kommen sollten, damit Ashwood uns dann erklären kann, warum er das tun musste? Warum er verschwunden ist? Was zur Hölle steht auf den restlichen Seiten dieses gottverdammten Manuskripts, und warum bekommen wir es nicht?« Noah schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Sein Schlag ließ mich zurückzucken, sodass ich mit dem Knie gegen die Tischkante stieß und seine Kaffeetasse umkippte. Blitzschnell hob Noah seinen Laptop vom Tisch, rettete ihn aus der kleinen traurigen Kaffeepfütze, während ich mir das schmerzende Knie rieb.

			»Shit!«, fluchte ich und meinte gleichermaßen das Kaffeeunglück und den neuen blauen Fleck, den ich mir beschert hatte.

			»Pass doch auf!« Noah brachte seinen Laptop in Sicherheit und wischte sich die dreckigen Hände an seiner Jeans ab.

			»Das war doch keine Absicht!« Ich funkelte ihn an. Was genau sollte ich vorgehabt haben? Seine semiprofessionelle Hilfe, die nur auf der Arbeit seiner Kollegen fundierte, in kalter Plörre ertränken?

			»Sorry«, korrigierte er sich schnell, sah mich aber nicht an, als er dankend einen Lappen von Lukas entgegennahm und sein MacBook damit von allen Seiten abtrocknete und begutachtete.

			»Schon gut«, nuschelte ich nur, obwohl gar nichts gut war. Aber ich brauchte keinen Streit und erst recht keinen genervten Noah, auf den ich heute Abend zählen musste.

			»Brauchst du was zum Kühlen?« Lukas sah mich mitfühlend an, aber ich schüttelte den Kopf.

			»Also, sind wir dann bereit für heute Abend?« Noah sah zwischen Lukas und mir hin und her.

			»Ich fürchte, schon.« Lukas atmete langsam aus, und es beruhigte mich zu wissen, dass ich nicht die einzige angespannte Person in diesem Haus war.

			Wir hatten etwas in der Hand.

			Und wir waren bereit, es mit der Welt zu teilen.

		


		
			Kapitel 51

			Sophie

			»Wer von euch Kanarienvögeln hat meinen Laptop geklaut?« Ella stand im Studio, zeigte mit erhobenem Zeigefinger auf jedes meiner Teammitglieder einzeln, während sich ihre Nasenflügel im Takt ihrer hektischen Atmung weiteten.

			»Jetzt mal ganz langsam.« Mein Producer Rick ging völlig unbeeindruckt einen Schritt auf sie zu. »Was ist hier überhaupt los, und warum schreist du meine Leute an, obwohl die weitaus Wichtigeres zu tun haben?«

			»Ich. Will. Meinen. Laptop. Zurück!« Sie sprach so langsam, als sei jedes einzelne Wort ein eigener Satz. Mit ganz vielen Ausrufezeichen dahinter.

			»Und warum genau soll ich den haben?« Er lachte auf, woraufhin die Ader an Ellas Schläfe pochte. Das hier würde kein gutes Ende nehmen.

			»Ich weiß es. Ich weiß, dass einer von diesen Minions hier in meinem Zimmer war und ihn genommen hat.« Sie schaute an Rick vorbei und suchte nach irgendetwas, schien es aber nicht zu finden.

			»Und woher?« Er schnaubte nur abfällig.

			»Es ist doch klar, dass ihr hier Sachen verschwinden lasst. Um dem Ganzen ein bisschen gruselige Stimmung einzuhauchen, nicht wahr?« Rick ließ sich nichts anmerken, aber eine Frau in der hinteren Ecke, die gerade an einer Softbox herumnestelte, wandte schnell den Blick ab.

			»Woher weißt du davon?« Das war der Moment, in dem ich mich einmischte.

			»Sophie, ich …«, wollte Rick mich unterbrechen, aber am Ende hatte immer noch ich hier das Sagen. Zumindest wollte ich mir das einreden.

			»Woher?« wiederholte ich also mit deutlicher Stimme.

			»Ist doch offensichtlich. Es verschwinden ständig Dinge, Leute finden das gruselig, können sich das nicht erklären und fühlen sich unwohl. Genau das, was du an diesem Wochenende haben willst.«

			»Ich bitte dich …« Ich dachte an Maras Foundation, die ich in einem Korb im Production-Room gefunden hatte, weil Ella natürlich recht hatte.

			»Es ist mir egal, ob ich mich lächerlich mache. Mein Laptop ist eine Nummer zu groß, Sophie.«

			»Ich kann dir versichern, dass wir deinen Laptop nicht haben.« Nicht nur, weil ich vor zehn Minuten erst in diesem Raum war, sondern auch, weil es klare Regeln gab und Laptops tabu waren. Maras Make-up stand seit Neuestem auch auf dieser Liste.

			»Und wo soll er dann sein? Hat einer deiner Gäste plötzlich einen Hang zur Kleptomanie entdeckt? Oder doch jemand von euch hier? Na, kommt schon, raus damit. Wer hat meinen Laptop geklaut?« Ella schubste mich zur Seite und ging auf zwei meiner Mitarbeiter zu. »Wart ihr das? Wollt ihr den nach dem Wochenende teuer verkaufen? Habt ihr die Hoffnung, dass da irgendwas drauf ist, was euch richtig viel Kohle bringt, hmm?«

			»Ella!« Ich packte sie am Arm und zog sie zu mir herum. »Beruhig dich.« Meine Stimme war ein eindringliches Flüstern, und ich hielt ihren Blick fixiert. Das hier war schon schlimm genug, wir mussten es nicht noch weiter eskalieren lassen. Ella brauchte einige Sekunden, starrte mich mehrere Atemzüge lang an, mit nichts als Wut in den Augen. Es wirkte fast so, als würde sie wieder zu sich kommen. Als würde die Wut abebben. Fast schon panisch sah sie sich um, sah in die verängstigten Gesichter der Mitarbeiter, die sie eben bedroht hatte, dann fand ihr Blick wieder mich.

			»Ich …« Ihre Stimme war zittrig, ihr Blick verloren.

			»Komm«, sagte ich nur, griff sanft ihre Hand und zog sie aus dem Studio. Sie würde heute Abend noch lange genug im grellen Licht der Scheinwerfer sitzen.

			»Was war das denn?« Ich hatte sie in mein Zimmer gezogen, weil das das nächste auf dem Stockwerk war, und verfrachtete sie auf mein Bett. Die Entschuldigung für das Chaos um uns herum sprach ich nicht aus, weil es heute vermutlich in jedem Zimmer und erst recht in jedem Kopf so aussah. In Ellas ganz bestimmt, so wie sie gerade ausgerastet war.

			»Es tut mir leid, ich …« Ihre Stimme brach, und sie verbarg ihr Gesicht in den Händen. »Ich war gerade nicht ich selbst.«

			»Das habe ich gemerkt. Aber warum?« Die eine Frage, die sich an diesem Wochenende jeder in diesem Haus schon mehrfach gestellt hatte.

			»Mein Laptop ist weg«, wiederholte sie. Diesmal aber in ganz anderem Ton.

			»Das war nicht zu überhören.«

			»Fuck!« Ella stand auf und drehte sich weg. »Fuck, fuck, fuck!« Kurz hatte ich Angst, sie würde wieder lauter werden, aber in ihrer Stimme lag die reine Verzweiflung.

			»Und … du bist sicher, dass er nicht in deinem Zimmer ist? Wir könnten ja noch mal zusammen …«

			»Bitte zweifle nicht an mir. Das ertrage ich jetzt nicht.« Ella ging ans Fenster und schaute nach draußen.

			»Okay … also, gehen wir davon aus, dass jemand deinen Laptop geklaut hat.« Ich kniff mir mit Daumen und Zeigefinger an die Nasenwurzel. Ihr Laptop konnte nicht verschwunden sein, wir hatten Security auf dem Gelände. Aber die aufgelöste Ella, die vor mir stand, musste trotzdem beruhigt werden. »Dann finden wir ihn. Keiner verlässt das Gelände heute Abend, bis er wieder da ist. Und dann taucht er schon wieder auf. Im Worst Case ersetzen wir ihn dir.« Ich wusste selbst, dass das nicht für die persönlichen Daten aufkommen würde, die auf jedem Laptop schlummerten, aber es war ein Angebot. Eines, das sie hoffentlich beruhigte.

			»Das geht nicht.« Ella sah mich immer noch nicht an, hielt sich an der Lehne meines Schreibtischstuhls fest.

			»Ich weiß gerade nicht, was ich sonst anbieten soll. Aber er wird sicher wieder auftauchen.«

			»Du verstehst das nicht.« Da lag sie ausnahmsweise richtig. »Ich brauche ihn.«

			»Das ist mir klar, Ella. Wir alle brauchen unsere Laptops. Aber bis zur Liveschaltung heute Abend wirst du sowieso nicht mehr viel zum Arbeiten kommen.« Ich bewunderte Ellas Arbeitsethos, aber das hier war selbst für sie ein bisschen übertrieben.

			»Nein, Sophie.« Jetzt drehte sie sich doch zu mir, eine Hand immer noch an der Stuhllehne, die sich passenderweise mit ihr drehte. »Ich brauche ihn jetzt.« Die Art, wie sie die Worte betonte und mich dabei eindringlich anstarrte, stellte meine Nackenhaare auf. Das …

			»Was ist da drauf?« Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. So war es doch immer. Man tappte im Dunkeln, verstand nicht, was die andere Person einem sagte, weil für Klartext zu viel Angst in der Luft hing, und dann plötzlich rastete das letzte Zahnrädchen ein, und es klickte.

			»Nichts, was jemand anderes in die Finger bekommen sollte.« Vielleicht hätte sie ihren Laptop dann nicht aus den Augen lassen sollen, aber diese Bemerkung behielt ich wohl besser für mich. Ich wollte nicht auch noch als unfähiger Kanarienvogel beschimpft werden.

			»Was würde passieren, wenn doch?« Irgendwie erwartete ich, dass sie mir gleich sagte, dass hier dann alles in die Luft fliegen würde.

			»Das sollte einfach nicht passieren, okay?« Natürlich. Geheimnisse über Geheimnisse. »Das Dokument ist geschützt. Es liegt nicht einmal auf meinem Laptop, und um es zu öffnen, muss ich jedes Mal ein Passwort eingeben, aber meine Mails sind drauf.« Sie musste mir nicht erst sagen, dass man über die Mails dorthin gelangte, wo das Manuskript lag. Denn das war es, wovon sie hier sprach. Manuskriptseiten von Ashwoods Buch, die bisher niemand außer ihr kannte. Manuskriptseiten, die dieses Mal wohl nicht von ihr geschrieben worden waren. Sie hatte mehr Text bekommen und es keinem von uns gesagt.

			»Also kann die Person, die den Laptop potenziell gestohlen hat, nichts damit anfangen?« Bitte, bitte, bitte lass die Antwort Ja sein.

			»Ja.« Ich atmete erleichtert auf. »So lange, bis die Person das Passwort rausfindet.«

			Fuck. Das durfte doch alles nicht wahr sein.

			»Wer weiß davon?«

			»Niemand«, sagte sie schnell. Niemand außer dem gesamten Team, das schon die ganze Zeit davon ausgegangen war, dass Ella das restliche Manuskript besaß. Die kleine Info, dass sie mit einem selbst geschriebenen Manuskript angereist war, hatte sie nur mit Mara und mir geteilt.

			»Das kann ja wohl nicht sein.« Warum sonst sollte jemand das Interesse haben, Ellas Laptop zu klauen, wenn die Person nicht wüsste, dass dort das restliche Manuskript lag?

			»Okay, darum kümmern wir uns später.« Ich machte mir eine gedankliche Notiz. Ich würde Jenna die Anweisung geben, dafür zu sorgen, dass niemand nach der Aufnahme das Gelände verlassen durfte. Schon wieder. Innerlich verdrehte ich die Augen, aber irgendjemand hatte Ellas Laptop, und die Person war uns einige Antworten schuldig.

			»Kannst du meinen Laptop nehmen?«, schlug ich vor, und Ella sah mich fragend an.

			»Nimm meinen Laptop, und log dich in dein Mail-Postfach ein. Dann kannst du die Mail löschen, vielleicht ist es noch nicht zu spät. Oder du änderst das Passwort, was weiß ich.« Ich hob verzweifelt die Hände und wusste langsam nicht mehr, wie ich mich aus dieser Sackgasse wieder herausmanövrieren konnte.

			»Das ist gut. Das könnte klappen.«

			»Gut.« Ich hastete zum Schreibtisch, entsperrte den Laptop und sah Ella an. »Ich muss dringend zum Team-Meeting.« Ich sah auf mein Handy und stellte fest, dass ich bereits acht Minuten zu spät war. »Falls er ausgeht, das Passwort ist ilovecal, alles kleingeschrieben. Wenn du lachst, kriegst du den Laptop nicht.« Ich musste mir das Lachen selbst verkneifen, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann fiel mir meine endlos lange To-do-Liste wieder ein. »Wenn du fertig bist, schalte ihn einfach wieder aus und komm rüber in die Maske. Dann sollte mit dem Zeitplan noch alles passen.« Der Stress dieses Wochenendes würde mich noch umbringen. Gerade sorgte er nur dafür, dass ich mindestens die Hälfte vergaß.

			»Danke, Sophie.« Ella drückte meine Hand. Wie sie jetzt so hier stand, konnte man sich gar nicht vorstellen, dass sie vor nicht einmal einer halben Stunde noch ein ganzes Team zusammengestaucht hatte. Aber ich kannte Ella und wusste nur zu gut, dass man sie nicht unterschätzen durfte.

		


		
			Kapitel 52

			Ella

			Es war fast schon zu einfach.

			Ich tippte auf Sophies Laptop herum, loggte mich in mein Mail-Postfach ein und scrollte durch meine Nachrichten. Wenn Sophie später den Browserverlauf checkte, würde alles normal aussehen. Auch wenn ich nicht daran glaubte, dass sie das tun würde. Sie hatte keine Zeit und war zu gestresst.

			Ich kannte Sophie lange genug, um zu wissen, was Stress mit ihr machte. Sie hätte mir sicher schon heute Morgen ihren Laptop überlassen, aber ich dachte mir, eine kleine Szene würde nicht schaden.

			Jetzt saß ich also an Sophies Laptop, während meiner zwischen meiner Matratze und dem Lattenrost eingeklemmt war. Nur für den Fall, dass doch jemand auf die Idee kam zu suchen.

			Ich hatte nicht so viel Zeit, wie ich eigentlich gerne hätte, und musste mich beeilen, weil es auffallen würde, wenn ich zu spät in der Maske ankam.

			Aber ich musste es einfach wissen.

			Ich musste den verdammten Laptop durchsuchen.

			Denn seit ich das letzte Kapitel, das mir zugeschickt worden war, gelesen hatte, war für nichts anderes Platz in meinem Kopf.

			Ich wühlte mich durch Dokumente, die alle kreuz und quer auf diesem Desktop lagen, und verfluchte Sophie innerlich dafür, dass sie keine Ordnung auf ihrem Laptop hatte.

			Ich war auf der Suche nach Antworten.

			Und mir war bewusst, dass es dafür längst zu spät war.

			
				
					Es war eine schlechte Idee.

					Eine, die überhaupt nicht funktionieren konnte. Und doch war es meine einzige Chance. Es gab kein Zurück mehr, das wusste ich genau.

					Das hier war nichts Unüberlegtes. Eher im Gegenteil. Ich hatte das letzte Jahr an kaum etwas anderes gedacht.

					Ich umklammerte das Lenkrad etwas fester und starrte auf die Straße, auf der der leichte Nieselregen sich spiegelte. Es würde sich wohl nie mehr gut anfühlen, Auto zu fahren.

					Ich drosselte die Geschwindigkeit, als das Ortsschild in Sicht kam, und warf einen Blick auf das Navi. In knapp zwanzig Minuten würde ich da sein.

					Fünf Tage. Fünf Tage, die ich hatte, um alles zu verändern.

					Mein Ziel: ein einsames Chalet in den Bergen.

					Es durfte nur niemand wissen, dass ich da war.
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			Mara

			»Mara, ich muss mit dir sprechen.« Lukas tauchte neben mir auf, und ich zuckte erschrocken zusammen.

			»Shh.« Ich legte mir demonstrativ den Zeigefinger auf die Lippen und sah zu Sophie, die schon auf ihrem Stuhl in der Mitte des Tischs Platz genommen hatte. Es waren nur noch wenige Minuten, bis das On-Air-Schild leuchten würde.

			»Lukas, du müsstest bitte zurück auf deinen Platz«, flüsterte eine junge Frau mit Klemmbrett in der Hand, die Lukas an der Schulter antippte.

			»Ja, gleich«, zischte er nur zurück und winkte ab. »Ich werde meinen Einsatz nicht verpassen, versprochen.« Lukas wandte seinen Blick wieder mir zu, und ich erstarrte.

			»Was …« Ich hauchte die Worte und traute mich kaum zu fragen. »Was ist?«

			»Ich … Ich hatte da so ein Bauchgefühl.«

			»Okay.« Ich schielte zurück zu Sophie, die in ein Gespräch mit ihrem Producer vertieft war.

			»Ich wollte mir das alles noch mal selbst anschauen und ein paar Zitate aus dem Artikel für das Skript übernehmen.« Es wunderte mich nicht, dass Lukas vermutlich am besten von uns vorbereitet war. »Weißt du, einfach damit ich das alles noch mal für mich durchgehen kann und mir …«

			»Lukas.« Ich deutete zur Studiobühne, wo die Make-up-Artistin ein letztes Mal Sophies Stirn abpuderte. »Komm zum Punkt.«

			»Er ist nicht da. Der Artikel. Es gibt ihn nicht.« Irgendwo im Hintergrund erinnerte uns jemand daran, dass es gleich losging.

			»Aber …« Zum Glück hatte Lukas verstanden, dass wir keine Zeit hatten, und unterbrach mich einfach. Aus dem Augenwinkel nahm ich das rot leuchtende On-Air-Zeichen wahr. Wir waren live auf Sendung, aber Lukas hörte einfach nicht auf zu reden.

			»Als ich die Artikel nicht gefunden habe, war ich skeptisch. Ich habe einen Gefallen bei einem Kollegen eingefordert, um sicherzugehen, dass ich mich nicht irre.« Sein Blick verriet mir, dass er sich nicht irrte. Ich sah zu Noah, der sich neben Sophie platziert hatte und von ihr gefragt wurde, wie die letzten Tage für ihn gewesen waren. Ob er sich auf unsere Folge gleich freute. Gleich waren wir dran. Nun gab es wirklich keine Aufschubmöglichkeit mehr, denn in wenigen Minuten mussten wir auf die Bühne gehen.

			Das große Finale.

			»Da ist noch mehr.« Natürlich.

			»Lukas …« Es war wieder die Stimme der jungen Frau mit dem Klemmbrett, aber Lukas ignorierte sie einfach. Sie war nicht in der Lage, ihn mit sich zu ziehen, und diesen Vorteil nutzte er aus.

			»Der Kollege, der mir etwas schuldig war, hat etwas gefunden. Er hat mir drei Akten geschickt, die passen könnten.«

			»Aber …«

			»Es ist nicht unbedingt legal, was ich hier gerade tue, also wäre es super, wenn du das für dich behältst.« Lukas, der regelgetreue True-Crime-Gegner, stand vor mir, entsperrte sein Handy und hielt mir einen Screenshot unter die Nase.

			»Das hier könnte es sein.« Er zoomte auf das Passfoto des Opfers und zeigte es mir, bevor er zum nächsten Screenshot wechselte. »Oder das, wobei immer ein paar Kleinigkeiten nicht passen. Oder eben …« Er wischte ein weiteres Mal, und mein Herz blieb stehen.

			»Das«, sagte ich nur, aber das eine Wort reichte, um Lukas von seinem Handy aufsehen und mich anstarren zu lassen. Es fühlte sich an, als bliebe alles um mich herum stehen. Weil die Realität verschwamm, einfach nicht mehr existierte. Ich sah nur diese blonden Locken, sah die breiten Schultern auf dem Foto und spürte so viel Gewicht auf mir.

			»Aber das kann nicht sein …« Lukas schüttelte ungläubig den Kopf, wollte es bestimmt einfach nur nicht wahrhaben und schien noch gar nicht bemerkt zu haben, dass die Welt stehen geblieben war. Er musste lernen, genauer hinzusehen. »Dieser Mann ist nicht durch ein stumpfes Trauma am Kopf gestorben. Klar, eine Verletzung über der linken Schläfe gab es, aber die Todesursache war Ertrinken. Mein Kollege hat sich hier sicher vertan.« Lukas zog das Handy aus meinem Sichtfeld, tippte darauf herum. »Hier: Es gab einen Schlag auf den Kopf, aber vermutlich, weil er gestürzt ist. Es wurde davon ausgegangen, dass er ohnmächtig geworden und die Böschung runter in den Fluss gestürzt ist. Dort ist er dann ertrunken. Es wurden Drogen in seinem Blut nachgewiesen.«

			Vor meinem inneren Auge zeichnete sich das Bild eines kleinen dunklen Trampelpfads und eines Flussufers voller großer Steine ab.

			»Er kam von einer Firmenfeier. Die Polizei hat einige Leute befragt. Dort wurde offenbar ziemlich viel Shit konsumiert. Was in solchen Riesenkonzernen vorgeht, weiß man ja oft nicht.« Er war so nah dran. Er hatte es quasi schon ausgesprochen.

			»Wann ist er ungefähr gestorben?« Mein Blick ging an Lukas’ Handy vorbei, war auf Sophie und den Tisch, an dem ich gleich sitzen würde, gerichtet, aber irgendwie wollten meine Augen nicht so recht scharfstellen.

			»Die Polizei schätzt zwischen zwei und vier Uhr nachts, aber es war nicht mehr gut nachzuvollziehen, weil er erst Tage später am Flussufer gefunden wurde. Die Leiche fing an zu verrotten, und die Gase …«

			»Er ist sicher ertrunken?« Es war der Schlag auf den Kopf. Es musste der Schlag auf den Kopf gewesen sein.

			»Ja.« Ich spürte Lukas’ Blick auf mir, konnte mich aber nicht dazu überwinden, ihn anzusehen. Bevor er weitersprechen konnte, winkte mir ein Mann von der anderen Seite der Bühne zu. Dreißig Sekunden. Dann war ich dran.

			»Aber, Mara, das kann er nicht sein. Ich weiß überhaupt nicht, wie du darauf kommst. Das ist der Fall, der am wenigsten zu dem im Buch geschilderten passt.« Lukas’ Flüstern war nur ein Rauschen in meinen Ohren, während er verzweifelt darauf wartete, dass ich ihn ansah.

			»Das würde bedeuten, dass wir falschliegen. Dass das Manuskript nicht die Realität wiedergibt.«

			Mein Kopf fuhr herum, und der Blick, den ich ihm schenkte, hätte wohl jedem Angst eingejagt.

			»Stimmt.« So war das alles nicht geplant gewesen.

			»Es ist eine Lüge. Alles war von Anfang an eine einzige Lüge.«

			»Bitte begrüßt mit mir meine gute Freundin Mara Hoffmann. Ein letztes Mal auf dieser Bühne, bevor alles vorbei ist.«
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			Folge 3 – Das große Finale

			Liveschaltung: 20.9.2026

			YouTube Kanal: Dead Air – Dein liebster True-Crime-Podcast

			Live-Event-Titel: Dead Air. Cold Case Rewritten – Folge 3: Das große Finale

			SOPHIE

			Die letzten Tage waren für uns alle eine einzige Achterbahnfahrt, wenn ich das mal so sagen darf.

			(blickt in die Runde und trifft auf zustimmendes Nicken)

			Denn im Gegensatz zu euch da draußen hatten wir schon exklusiven Zugriff auf das neue Manuskript von Adam Ashwood und konnten so ein paar spannende Erkenntnisse gewinnen, nicht wahr?

			ELLA

			Ja …

			SOPHIE

			Wollen wir also unsere Zuschauer da draußen nicht länger auf die Folter spannen.

			NOAH

			Ich glaube, das hier ist ein Moment, auf den viele von euch lange gewartet haben. Aber ich kann euch sagen, dass ich

			(macht eine kurze Pause, schaut in die Runde und dann in die Kamera) 

			zusammen mit den anderen vieles rausgefunden habe, was ich euch jetzt gerne erzähle.

			MARA

			Ja, das kann ich mir vorstellen.

			SOPHIE

			Was …

			MARA

			Du würdest es liebend gern allen da draußen erklären, nicht wahr?

			LUKAS

			Mara …

			NOAH

			Wenn es dir um Anerkennung geht, Mara. Ich muss sagen, wir alle haben hier eine große Rolle gespielt.

			MARA

			Es ging mir nie um Anerkennung.

			Aber eine große Rolle hast du in der Tat gespielt.

			SOPHIE

			Wir werden sicher alle gleich verstehen, was hier los ist. Nicht wahr?

			(wirft Mara einen mahnenden Blick zu)

			LUKAS

			Okay, wir beruhigen uns jetzt alle mal wieder. Es war wirklich sehr angespannt die letzten Tage.

			NOAH

			Das halte ich für eine gute Idee.

			MARA

			Sorry, ich bin nur etwas übermüdet.

			(dreht sich zu Lukas, hält sich die Hand vor den Mund und flüstert ihm etwas zu)

			Tut mir leid, Noah. Fahr doch fort.

			NOAH

			Gut, hier ein kleines Foreshadowing: Wir haben herausgefunden, dass Ashwoods Manuskripte näher an der Realität sind, als ihr es euch vorstellen könnt.

			ELLA

			Hierzu gibt es übrigens bald auch noch eine Ankündigung. Bleibt dafür gerne bis zum Schluss dran.

			NOAH

			Wie gesagt, wir durften Ashwood noch mal von einer ganz anderen Seite kennenlernen. Der Fokus in Folge zwei lag nicht umsonst auf der Verlobten.

			(zwinkert in die Kamera)

			LUKAS

			(Blick auf Noah gerichtet)

			Wir hätten den Fokus wohl etwas früher woandershin richten sollen.

			NOAH

			Was meinst du? Ist mir etwas entgangen?

			LUKAS

			In der Tat.

			ELLA

			Komme nur ich nicht mit?

			MARA

			Lehn dich zurück und genieß die Show.

			NOAH

			Lukas, ich … Möchtest du weiter vortragen? Ich werde dir hier nicht die Show stehlen, wenn du lieber im Rampenlicht stehen möchtest.

			LUKAS

			Fick dein Rampenlicht!

			SOPHIE

			Woah, okay …

			(winkt dem Producer zu, woraufhin die Kamera auf sie zoomt)

			Wir machen gleich weiter mit der Diskussion. So lange kümmern wir uns um ein paar Kommentare von euch. Ich bekomme sie hier live auf mein Tablet gespielt, und ihr seht sie ebenfalls eingeblendet. Also lasst uns loslegen.

			@da.na.99 fragt: Wird es noch mal eine Zusammenfassung von allem geben? Bin so gespannt, was rauskommt, und muss das irgendwie immer nachlesen können.

			Hier kann ich euch versichern: ja. Wir sind da an etwas dran und können bald was Cooles ankündigen. Behaltet einfach den Instagram-Account von Dead Air im Blick.

			(sieht nervös zur Seite, scheint nicht zufrieden)

			Wir haben Zeit für noch einen Kommentar.

			@lia.liia schreibt: Wusstet ihr, dass …

			(bricht ab)

			*Einblendung: Wusstet ihr, dass da ein Straftäter sitzt? Einer von den Gästen ist einfach vorbestraft.*

			SOPHIE

			Da hat sich sicher jemand vertippt.

			Ich glaube …

			ELLA

			Also mir würde da jemand einfallen.

			(Kamera zoomt auf alle raus)

			NOAH

			(lacht)

			Die Story würde ich gerne hören. Vielleicht ist da was Gutes dran.

			LUKAS

			Ich kenne auch ein paar gute Storys.

			SOPHIE

			Ich habe das Gefühl, hier liegt etwas in der Luft. Vielleicht sollten wir mit euren Erkenntnissen weitermachen.

			LUKAS

			Sehr gerne. Noah, warum fängst du nicht an? Warum erzählst du nicht ein bisschen was von dir? Von deinem Wissen über spät einsetzende Betäubungsmittel zum Beispiel. Ich meine, als Kriminalreporter kennst du dich sicher aus. Auch wenn du die Jobs scheinbar häufiger wechselst.

			NOAH

			Ich weiß nicht …

			LUKAS

			Lüg nicht, du Scheißwichser!

			(springt auf, stößt dabei einen Stuhl um und hechtet über den Tisch auf Noah zu)

			NOAH

			Was zur …

			*Aufnahme bricht ab*
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			Mara

			Chaos. Überall pures Chaos.

			Und ich war dafür verantwortlich.

			Ein paar geflüsterte Worte an Lukas hatten ausgereicht. Hatten gereicht, damit auch er verstand.

			Dieser Blick in seinen Augen war unbezahlbar.

			»Stopp, verdammt!« Sophie zerrte an Lukas, Ella wich zurück, und Noah versuchte, in Deckung zu gehen. »Hört auf!«, schrie sie, als ein paar aus dem Team ihr zu Hilfe eilten. Im Hintergrund hörte ich, wie Jenna die Security anforderte. Aber es war zu spät. Der Schlag traf Noah mitten auf die Nase, aus der kurz darauf Blut spritzte.

			»Lukas!« Das war meine eigene Stimme. Ich verstand ihn nur zu gut, aber er dufte Noah nicht zu Tode prügeln, auch wenn alles in ihm danach schrie.

			»Bringt sie auseinander!« Ricks Stimme dröhnte durch das Studio. Das rote On-Air-Zeichen leuchtete zum Glück seit ein paar Minuten nicht mehr. Ansonsten hätte Lukas nächste Woche auf der Arbeit einiges zu erklären gehabt.

			Ich sprang auf, blieb dabei an einem schwarzen dicken Kabel hängen und riss mein Mikrofon zu Boden. Lukas hatte seins irgendwo unter sich vergraben, als er zum Hechtsprung angesetzt hatte. Jetzt kniete er über Noah, der schützend die Hände vors Gesicht hielt.

			»Es reicht.« Mehrere Leute hielten Lukas an den Armen fest, als ich mich neben ihn setzte.

			»Lukas.« Ich berührte ihn sanft an der Schulter und zwang ihn damit, mich anzusehen. »Hör auf, das bringt nichts.«

			»Aber …«

			»Ich weiß«, sagte ich nur, weil ich wirklich verstand. Dieses eine Mal ergab alles Sinn. »Nicht hier.«

			Er atmete schwer, sah die Leute um sich herum an, dann schien alle Spannung aus seinen Muskeln zu weichen.

			»Schon gut, ich …, ich hab mich beruhigt.« Er wurde losgelassen und stieg von Noah, versäumte es aber nicht, ihm einen letzten vielsagenden Blick zuzuwerfen, der sagte: Ich bin noch nicht fertig mit dir.

			Sophie drückte mir einen Beutel mit Eis in die Hand, zeigte auf Noah und wandte sich dann an Lukas.

			»Du. Mitkommen«, befahl sie ihm, und er trottete ihr hinterher wie ein Teenager, der wusste, dass er Mist gebaut hatte.

			»Sicher keine schlechte Idee, die Gemüter etwas abzukühlen, bevor wir weitermachen.« Rick sah den beiden hinterher und dann auf das Chaos, das vom Studio noch übriggeblieben war. Irgendwer würde eine verdammt hohe Rechnung bekommen.

			»Du willst weitermachen?« Ellas Entsetzen spiegelte die Gefühle aller hier im Raum.

			»Du nicht? Ich dachte, du hast noch ein hübsches Buch zu verkaufen.« Ich hörte dem Gespräch nicht weiter zu, wandte mich an Noah und reichte ihm den Beutel. Er drückte ihn direkt an seine Nase, wobei er vor Schmerz einmal tief stöhnte. Der Schlag war nicht ohne gewesen.

			»Guck dir das hier doch mal an.« Ellas laute Stimme zwang mich, ihr weiter zuzuhören. »Dein Studio ist ein Schlachtfeld, und einer deiner Gäste gehört ins Krankenhaus.« Wie auf Kommando richteten sich alle Blicke auf Noah, dem das sichtlich unangenehm war. »Und Gott weiß, was mit Lukas los war. Es sah nicht gerade so aus, als wäre das der letzte Schlag gewesen, den er Noah gerne verpassen würde.«

			Noah zuckte bei der Erwähnung von Lukas zusammen und griff ruckartig nach meiner Hand. Ich sah von der Runde zu ihm und nickte.

			»Wir gehen kurz in den Garten, ein bisschen frische Luft schnappen.«

			Ich ließ keinen Raum für Fragen oder Einwände, half Noah auf die Beine und begleitete ihn nach unten und in den Garten.

			»Frische Luft wird guttun.« Ich schloss die Gartentür hinter uns, und Noah folgte mir, während ich den kleinen Trampelpfad ansteuerte, der aus dem Garten raus auf einen der Wanderwege führte.

			»Danke.« Noah drückte das Eis immer noch auf sein Gesicht.

			»Kein Problem.« Ich rang mir ein Lächeln ab, weil das alles hier anders ablief als geplant und es mich alle Kraft kostete, ruhig zu bleiben.

			»Hier kannst du etwas durchatmen.« Ich schaute zurück zum Haus, das mit jedem Schritt ein bisschen kleiner wurde, und sprach nicht aus, was ich dachte.

			Hier waren wir ungestört.

			Hier würde uns keiner sehen.
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			Sophie

			»Erklärst du mir, was da gerade passiert ist?« Lukas saß auf der Küchenbank wie ein kleines Häufchen Elend und drückte sich Eis auf die geschwollenen Knöchel.

			Ich verstand die Welt nicht mehr.

			Jeder, der solche Shows plante, wünschte sich ein bisschen Spannung. Ein paar Reibereien, ein wenig Unvorhergesehenes.

			Aber das?

			»Fuck, wir mussten die ganze Show abbrechen, weil du auf ihn losgegangen bist wie ein Gorilla im Revierkampf!« Lukas senkte den Blick, und ich stöhnte frustriert.

			»Es … Es tut mir leid.«

			»Warum überhaupt? Was hat er dir getan?« Was auch immer Mara ihm zugeflüstert hatte, es musste etwas Bedeutendes gewesen sein. Etwas, das nicht im Skript stand.

			»Das kann ich dir nicht sagen.«

			»Ich fürchte, das ist keine Option.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und war versucht, ihm gegen das Schienbein zu treten. Es würde auf jeden Fall zu der gesamten Situation passen.

			»Ich muss das, was sie gesagt hat, erst überprüfen, das ist wichtig.«

			»Aber um auf Noah loszugehen, brauchtest du keine Überprüfung, oder was?« Der Ton, den der Aufprall seiner Faust auf Noahs Nase verursacht hatte, klang immer noch in meinen Ohren nach.

			»Sophie, ich …«

			»Du sagst mir jetzt besser, was hier vorgeht, weil wir beide sonst ein großes Problem miteinander bekommen.« Ich mochte es nicht, Leuten zu drohen, aber in diesem Fall zeigte es Wirkung, denn Lukas hob endlich den Blick und sah mich an.

			Aber nichts hätte mich auf die Worte vorbereiten können, die dann seinen Mund verließen.

			»Noah ist Adam Ashwood.«
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			Mara

			»Gott, dieser Typ hat ordentlich zugehauen.« Noah befühlte vorsichtig seine Nase, die mit jeder Minute weiter anschwoll.

			»Definitiv …«

			»Ich verstehe wirklich nicht, was in ihn gefahren ist … Ich meine …« Er stockte und spielte die Erinnerung scheinbar in seinem Kopf noch mal ab. »Was hast du ihm gesagt?«

			»Ich habe ihm ein kleines Geheimnis verraten.« Ich grinste, was im Halbschatten der Dämmerung sicher gruselig aussah.

			»Und was …«

			»Das Ding ist, ich verstehe nicht, wie alle das so lange übersehen konnten.« Ich lachte auf, und Noah sah mich schief an. Aber jetzt war es an mir zu reden.

			»Klar, von Adam Ashwood oder auch diesem Simon hat niemand je ein Bild gesehen, darauf war er ja sehr bedacht.« Ich ließ das Wochenende in meinem Kopf Revue passieren und dachte an all die Momente, die mich innerlich die Augen hatten verdrehen lassen.

			»Und wir wussten auch nicht viel über seinen Charakter, außer dass er mutmaßlich ein gigantischer Kotzbrocken gewesen ist.« Jetzt verdrehte ich doch die Augen.

			»Aber all die kleinen Dinge, die Bemühungen, immer wieder in andere Richtungen zu denken und alles zu hinterfragen, so sehr hinter Louisa her zu sein, warum ist das niemandem aufgefallen?« Eigentlich konnte ich froh sein, denn genau das war der Plan gewesen.

			»Aber selbst wenn jemand all die kleinen Dinge nicht sieht, wie konnte man übersehen, was für ein selbstgerechtes, eingebildetes Arschloch du bist?«

			Noah blieb abrupt stehen und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an.

			»Noah Stimler? Das klingt schon fake, noch bevor man versteht, dass es ein Anagramm von Simon Hartel ist.« Ich lachte wieder und war mir sicher, dass ich gleich einfach durchdrehen würde. Jahrelang hatte ich mir diesen Moment vorgestellt und meinen Augen nicht trauen können, als ich tatsächlich in einer beschissenen Talkshow das Gesicht gesehen habe, das ich nie in meinem Leben vergessen konnte.

			»Hallo, Simon. Oder sollte ich eher Adam sagen?«
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			Sophie

			»Was war das eben?«

			»Noah, er … Mara meinte …«

			»Was genau hat sie gesagt?« Mein Puls raste, und meine Stimme überschlug sich fast.

			»Es tut mir leid, Sophie, ich weiß nicht einmal, ob das stimmt. Ich hätte nicht …«

			Fuck, das konnte nicht sein.

			Noah sollte Adam sein? War das möglich? Nein, das …

			»Was genau hat sie gesagt?« Das hier war noch schlimmer, als ich dachte.

			»Sie hat gesagt, dass er die Antwort ist, nach der ich suche.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich habe rotgesehen und nicht einmal mehr nachgedacht. Jetzt, da ich das so laut ausspreche, bin ich mir nicht einmal mehr sicher, ob ich es richtig verstanden habe.«

			Oh doch. Das hatte er.

			Noah war Adam Ashwood.

			Und Mara hatte es von Anfang an gewusst.

			Seit sie mir sein Bild vor die Nase gehalten hatte mit den Worten: »Der hier könnte doch ein guter Gast für das Event sein.«

			Das war er wohl in der Tat. Der perfekte Gast.

			»Wo ist sie?«

			»Ich … Ich weiß es nicht.« Mein Handy brummte in meiner Hand, und ich starrte auf eine neue Nachricht von Jenna.

			JENNA

			Mara ist mit Noah an der frischen Luft. Wann seid ihr zurück? Wir müssen reden.

			Jennas Worte trafen mich härter als Lukas’ Faust Noahs Nase.

			»Fuck …« Ich sank in mich zusammen. Ich hätte lossprinten sollen, aber alle Kraft war aus meinem Körper gewichen. Das hier war zu viel. Das war nicht der Plan. Ich kannte Wahrheiten, die ich so lange für mich behalten hatte, um eine ganze verdammte Show daraus zu machen, weil uns niemand geglaubt hätte, wenn wir diese Geschichte einfach so erzählt hätten.

			Wir mussten sie … inszenieren.

			Ich dachte an meine beste Freundin. Wie sie an diesem einen Abend auf meinem Sofa gesessen hatte, um mir ihre Geschichte zu erzählen.

			Wie sie ausgerechnet mir vertraute, nachdem sie so lange niemandem mehr vertraut hatte.

			Lukas entsperrte sein Handy und tippte ein paarmal darauf herum.

			»Mara hat wohl gut geplant. Es ist gerade ein neuer Post von ihr online gegangen.« Lukas lachte ungläubig, aber ich konnte nicht mehr atmen.

			»Sophie …« Ich sah zu ihm hoch, während ich auf den kalten Fliesen in der Küche saß. Das hier durfte nicht wahr sein.

			»Wir müssen die beiden finden.« Meine Stimme war ein monotones Flüstern, weil ich längst wusste, dass es zu spät war.

			»Was … Noah wird es schon gut gehen. Mein Schlag war nicht so hart. Er hatte Glück, dass ich von ihm weggezogen wurde.«

			Ich lachte wieder auf. Noah war gerade unser kleinstes Problem.

			»Sophie, was …«

			Ich sah zu Lukas und wusste, wie er sich fühlte. Wusste, dass meine Worte ihn wie ein Schlag in die Magengrube trafen. Ganz unvorbereitet und ohne Schutz.

			»Mara ist Louisa.«

			Mara Hoffmann war eine Erfindung auf einem gefälschten Stück Plastik, das bei ihr gefunden wurde. Nach ihrem Autounfall. Nachdem Simon versucht hatte, sie umzubringen.

			»Mara ist Adams Verlobte.«

		


		
			Kapitel 59

			Mara

			»Wie …«

			Es war süß mitanzusehen, wie die Erkenntnis in sein Bewusstsein sickerte. Wie lange es dauerte, bis er wirklich verstand.

			»Mein Gott, Simon, stell dich nicht so an.« Der Name schmeckte komisch auf meiner Zunge, nachdem ich das ganze Wochenende darauf bedacht gewesen war, ihn Noah zu nennen. Selbst in Gedanken hatte ich immer nur Noah zu ihm gesagt, hatte mich wochenlang vorbereitet, mir diesen Namen, diese Identität eingebläut, damit mir nicht aus Reflex etwas rausrutschte.

			»Aber wie … Was …«

			»Du stellst die falschen Fragen.« Ich war genervt von seinem Gestottere. Hoffentlich würde er innerhalb der nächsten Sekunden darauf kommen.

			»Wer …« Na endlich. Es brauchte noch fast eine ganze Minute. Zeit, in der er mich musterte, wie er es das ganze Wochenende über schon getan hatte. Mit Sicherheit hatte er sich mehrmals gefragt, warum ich ihm so bekannt vorkam. Aber er konnte es nicht sehen. Wie denn auch, wenn nicht einmal ich selbst mich noch im Spiegel erkannte? Doch nun begriff er.

			»Richtig«, sagte ich nur und bestätigte damit seinen schlimmsten Albtraum. Der Autounfall hatte mein Tod sein sollen. Stattdessen war er mein Start in ein neues Leben gewesen. Eines mit neuen Aussichten, neuem Ausweis und neuem Gesicht. Eines, in dem Simon geglaubt hatte, ich sei tot.

			»Die Ärztin sagte, dass es ein Wunder war, dass ich überlebt habe. Mein Gott, haben die einen Aufriss gemacht, bevor ich das erste Mal in den Spiegel schauen durfte.« Ich sah ihn fest an, wollte nicht, dass er auch nur eine Sekunde so etwas wie Schwäche oder Wehmut in mir entdeckte. Dass er die Angst sah, die meine ständige Begleiterin war. Den Schmerz, den ich all die Monate im Krankenhaus gefühlt hatte. Den Hass, den ich der Frau entgegenbrachte, die mich heute noch jeden Morgen im Spiegel ansah. Weil sie das alles über sich hatte ergehen lassen, weil sie blind gewesen war. Naiv, sich auf jemanden wie Simon einzulassen.

			»Das kann nicht sein.« Noah wich einen Schritt zurück und sah mich fassungslos an.

			»Glaub es oder lass es bleiben, es macht keinen Unterschied.«

			»Aber … Louisa.«

			»Louisa gibt es nicht mehr. Sie ist gestorben, als sie frontal in den Gegenverkehr gerast ist und du sie getötet hast.« Und einen anderen Menschen gleich mit. Lukas’ Schwester.

			Mein Handy vibrierte in meiner Hand. Ich schaute darauf. Nur den Bruchteil einer Sekunde, weil ich Simon, den Feigling, der er war, nicht aus den Augen verlieren wollte. Aber es hatte gereicht, um die Mail vom Pflegeheim zu sehen. Ich hatte den Geburtstag meiner Mutter verpasst.

			Aber was machte das für einen Unterschied? Sie wusste sowieso nicht mehr, wer ich war.

			»Ich verstehe nicht.«

			»Mein Gott. Wie hast du das all die Jahre hingekriegt? Wie konntest du so viele Leute an der Nase herumführen, wenn du doch so unglaublich schwer von Begriff bist?«

			Noah schüttelte den Kopf und fasste sich gleichzeitig an die Brust. Er schien gar nicht zu bemerken, dass der Beutel mit Eis auf den Boden fiel. Er platzte auf, woraufhin sich eine kleine Pfütze bildete und ein paar Spritzer Matsch auf Noahs Hosenbeinen landeten. Simons. Oder Adams.

			Wie auch immer. Matsch auf der Hose eines beschissenen Arschlochs.

			»Immerhin hast du wirklich alles versucht. Ständig die Echtheit des Manuskripts anzweifeln, weil du wusstest, dass es nicht von dir war. Bist Sophie andauernd auf die Nerven gegangen, man müsse Louisa kontaktieren.« Ich verdrehte genervt die Augen. »Du hast sogar den kleinen unschuldigen Matti dazu gebracht, für dich bei Ella einzubrechen, und dachtest wirklich, dass du damit davonkommst.« Ich lachte abfällig und konnte nicht glauben, dass dieser Mann so lange mit allem durchgekommen war.

			»Und jetzt?«

			»Langsam stellst du die richtigen Fragen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Das alles war zugegebenermaßen etwas anders geplant.« Es war vorgesehen gewesen, Noah vor aller Welt zu blamieren. Zumindest war das mein ursprünglicher Plan gewesen. Sophies sah vor, der Welt ein anderes Geheimnis über Adam zu erzählen. Denn im Gegensatz zu mir wusste sie nicht, wer Noah war. Das war mein kleines Geheimnis. »Der Schlag war nicht geplant, aber ich muss zugeben, dass es mir schwergefallen ist, Lukas davon abzuhalten, dir noch einen zu verpassen.« Es hätte sicher Misstrauen erweckt, wenn ich ihn angefeuert hätte.

			»Eigentlich wünsche ich ja keinem Menschen so etwas, aber du bringst echt die schlechtesten Seiten in mir zum Vorschein.«

			So viele Jahre hatte er mein Leben bestimmt, bis er es auf seltsame Weise beendet hatte. Als sie mich im Krankenhaus Mara nannten, war ich verwirrt. Sie schoben es auf die Kopfverletzungen, das künstliche Koma. Sie verstanden nicht, dass ich mich erst an meinen neuen Namen gewöhnen musste. Dass ich mir plötzlich die Frage stellen musste, wie man eine nicht existierende Person bei der Krankenkasse anmeldete. Aber ich hatte eine Telefonnummer, unter der ich das schnell herausfand.

			»Was willst du von mir?« Sein Atem ging schneller. Vielleicht würde er gleich anfangen zu hyperventilieren. Wie das eine Mal, als ich ihm ein Ultimatum gestellt hatte und wir daraufhin den Abend im Krankenhaus verbrachten. Gott, dieser Feigling.

			»Ich will, dass du den Leuten die Wahrheit erzählst.«

			»Was?« Seine erstickte Stimme gab mir die Genugtuung, die ich schon so lange wollte. Endlich hatte er die Fäden nicht mehr in der Hand. Hatte mich nicht mehr in der Hand.

			»Du … Du willst, dass ich der ganzen Welt erzähle, dass ich versucht habe, dich umzubringen?«

			»Unter anderem. Ja.« Das Bild, wie er in Handschellen abgeführt wurde, tauchte in meinem Gehirn auf. »Lukas wird einen fantastischen Nebenkläger abgeben.« Seine Schwester würde die Gerechtigkeit bekommen, die ihr zustand. Und ihre Kinder endlich Antworten. Und Lukas …

			»Das … Das kann ich nicht tun.« Er bekam kaum noch Luft. Dass die Vorstellung, für seine Vergehen geradezustehen, ihm eine ausgewachsene Panikattacke bescherte, war ja wohl an Lächerlichkeit kaum zu überbieten.

			»Mein Gott, reiß dich zusammen.« Stattdessen sank er in sich zusammen und stieß einen schmerzverzerrten Laut aus. »Drück doch das Eis drauf, vielleicht hilft’s.« Simons Blick glitt zum schmutzigen Beutel auf dem Boden, und er schüttelte den Kopf.

			»Louisa, ich …«

			»Wag es nicht, diesen Namen auszusprechen.« Ich trat einen Schritt auf ihn zu, beugte mich leicht nach unten, weil er so zusammengekauert ein ganzes Stück kleiner war als ich. Es wäre so einfach gewesen, ihn umzuschubsen. Vielleicht lag irgendwo ein Stein in der Nähe. Oder wir gingen noch ein paar Schritte, und ich schubste ihn einfach vom Gipfel.

			Aber ich war keine Mörderin.

			Das hatte ich heute gelernt.

			»Du hast es nicht verdient, ihren Namen in den Mund zu nehmen. Nicht, nachdem sie wegen dir jahrelang geglaubt hat, sie sei für den Tod eines Menschen verantwortlich.« Ich. Nicht sie. Ich. Ich hatte bis vor Kurzem gedacht, ich hätte jemanden umgebracht. Das war es, was ich Sophie damals erzählt hatte.

			»Mara …« Er verschluckte sich fast an meinem Namen. »Du verstehst das nicht.«

			»Ich verstehe das sehr wohl. Wie du an diesen Fluss gefahren bist, mitten in der Nacht, und Paul dort gefunden hast. Wie du deine Chance gewittert hast, weil ich ausgerechnet den Mann k.o. geschlagen habe, mit dem du krumme Dinger gedreht hast.« Erst ein knappes Jahr nach dem Unfall hatte ich erfahren, dass Simon seinen Arbeitgeber um sehr hohe Summen erleichtert hatte, indem er ab und an teure Maschinen verschwinden ließ. Paul erledigte die Arbeit im Lager, während Simon in der IT-Abteilung das System bereinigte.

			»Hat er dich erpresst? Wollte er alles auffliegen lassen, oder hast du in dem Moment nur die Chance gesehen, das Geld für dich allein zu behalten?« So viele Fragen, auf die ich nie eine Antwort bekommen würde. Aber Antworten würden das, was passiert war, nicht ungeschehen machen. Und ich hatte gelernt, dass ich sie nicht brauchte. Nicht, um mir zu verzeihen.

			Nicht, um Simon bis zum Ende meines Lebens zu hassen.

			»Was macht es für einen Unterschied. Du oder ich. Paul war tot.«

			»Was … Was es für einen Unterschied macht?« Ich schrie, und in mir tobte die Wut. Es war mir scheißegal, ob irgendjemand im Chalet mich hörte, denn bald würden sowieso alle die Wahrheit kennen. »Ich saß da, auf unserer Couch. Voller Matsch, die Hände voll Blut, nachdem ein Mann mich angegriffen hatte, mich vergewaltigen wollte. Und du fragst mich, was es für einen Unterschied macht? Er war am Leben, Simon. Wir hätten einfach zur Polizei gehen können, du hättest mich in ein verdammtes Krankenhaus bringen können.« Ich schrie und sah, wie zwei Spuckefäden auf seiner Wange landeten. Es war alles wieder da. Die Gefühle auf der Couch, der dumpfe Ton, als der Stein auf seinen Schädel getroffen war, und sogar das Gefühl des Blutes an meinen Händen. Ich wischte mehrmals an meiner Hose herum, aber es passierte nichts. Der Stoff blieb sauber und meine Hände dreckig. Das Blut wollte einfach nicht verschwinden. Vielleicht sollte ich mir das auch für meine nächste Therapiesitzung aufschreiben.

			»Statt mir zu helfen, hast du einen Menschen umgebracht und mich jahrelang im Glauben gelassen, ich sei schuld. Du hast … Du …« Meine Stimme brach, und meine Augen füllten sich mit Tränen.

			Rache fühlte sich so lange gut an, bis sie den Gefühlen darunter wich. Rache war Wut, und Wut viel zu oft eine sekundäre Emotion, die mir blinkend mitteilte, dass da mehr lag. Meine eigene kleine Motorkontrollleuchte. Das sagte mir die Stimme meiner Therapeutin, während ich in einem dunklen Wald stand, über den Mann gebeugt, dem all diese Wut galt.

			Wenn diese Wut nicht mehr da war, blieb das, was ich nicht spüren wollte. Die Schuld, die mich all die Jahre zerfressen hatte. Die Trauer, die der Tod mit sich brachte. Und der Selbsthass, den ich mir nie so richtig erklären konnte.

			Sicher, viele Frauen hassten sich selbst.

			Sie hassten sich selbst und ihren Körper, weil ihnen von klein auf erzählt wurde, alles an ihnen sei falsch.

			Sie glaubten, keine Liebe verdient zu haben, weil sie immer zu wenig, zu viel und vor allem nie genug waren.

			Aus unterschiedlichsten Gründen.

			Mütter, die einem einredeten, man müsse mit den Kohlenhydraten aufpassen.

			Ex-Freunde, die einen für die Unfähigkeit beim Bügeln anschrien.

			Fremde Männer im Internet, die Kommentare über nicht autoritäre Stimmen und ungeborene Kinder verfassten, während sie sich Videos von kleinen Mädchen beim Eisessen abspeicherten.

			Aber all diese Gründe hatten eines gemein:

			Am Ende hassten wir Frauen uns selbst.

			Für das, was wir taten, was wir waren und was wir nie sein würden.

			Ich hasste mich.

			Ich hasste mich, weil ich das hier zugelassen hatte.

			»Du bist Abschaum«, flüsterte ich, doch ich fühlte mich kein Stück besser. Irgendwie änderte es nichts daran, dass ich mich hasste. Ich mochte Louisa. Die, die sie war, bevor sie Simon kennengelernt hatte.

			Die junge Frau, die alle immer für etwas komisch hielten und die ihren Spitznamen liebte.

			Lou hatte gerne laut zur Musik im Auto mitgesungen, bis Simon den Radiosender gewechselt hatte, weil er ihre Stimme nicht ertrug.

			Lous Lieblingsfilm war Shrek gewesen, aber das fand Simon kindisch. Deshalb nannte sie von da an Der Pate, wenn sie gefragt wurde, obwohl sie ihn nicht einmal gesehen hatte.

			Lou hatte sich selbst gemocht.

			Ich hatte Louisa gemocht.

			Aber Simon hatte Louisa nicht gemocht, und das war das Problem.

			»Louisa, ich …« Ich wollte ihn gerade wieder anschreien, wollte ihm diesen Namen verbieten, als ich sah, wie er auf die Knie fiel. Er hielt sich immer noch die Brust, hyperventilierte und sah mich aus gequälten Augen an. »Ich kann nicht atmen.«

			Louisa wäre jetzt ebenfalls auf die Knie gefallen, hätte nach Hilfe geschrien und Simon gesagt, dass alles wieder gut werden würde.

			Noah, oder wer auch immer er gerade war, stützte sich mit einer Hand auf dem Boden ab, wo sie neben dem Eisbeutel im Schlamm versank.

			Lou hätte selbst Erste Hilfe geleistet, weil sie gerade erst ihren Führerschein gemacht hatte. Parallel dazu hätte sie den Rettungsdienst gerufen. Und die Polizei, weil Lou einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit hatte.

			Aber Simon hatte Lou zerstört und Louisa umgebracht.

			Weshalb jetzt Mara vor ihm stand.

			»Lou …« Er sah aus rot unterlaufenen Augen zu mir auf und flehte einen Menschen an, den es nicht mehr gab. Er war wirklich schwer von Begriff. Als er mit dem Gesicht voran im Matsch landete, zuckte mein Mundwinkel.

			»Noah.« Ich flüsterte, um zu testen, was passierte. Aber er antwortete nicht. Er lag reglos in der Pfütze.

			Ich war keine Mörderin. Auch wenn ich lange geglaubt hatte, eine zu sein.

			»Noah, ich …« Ich öffnete bereits den Mund, um nach Hilfe zu rufen, als mich plötzlich eine ungeahnte Klarheit ergriff.

			Sie war seltsam warm und fühlte sich an, als würde die Sonne aufgehen. Ich schaute in den Himmel, wo ich nur den Mond ausmachen konnte und ein paar Sterne daneben. Vielleicht den Großen Wagen, aber das würde ich noch mal überprüfen. Jetzt war ein ungünstiger Zeitpunkt, weil mein Ex-Verlobter den Anschein machte zu sterben.

			Simon würde sich nicht stellen. Simon, der Adam war und vielleicht eigentlich Noah. Ob das seine echte Persönlichkeit war oder wieder nur ein paar zusammengewürfelte Buchstaben wusste ich nicht.

			Aber ich wusste, dass er sich niemals stellen würde.

			Er würde nicht wieder mit reinkommen und allen erzählen, wer er war.

			Er würde nicht warten, bis die Polizei kam und ihn für eine Befragung mit auf die Wache nahm.

			Er würde einfach wieder verschwinden.

			Ich würde selbst auf die Wache fahren, eine ewig lange Aussage machen und alles erklären müssen. Vermutlich würde ich selbst angeklagt werden, wenn ich erzählte, was wir verheimlicht hatten. Deshalb hatte ich die Polizei jahrelang gemieden.

			Sophie würde auch befragt werden. Und Lukas und Ella und das gesamte Team. Und dann würde man nach einem Mann fahnden, dessen Lebensinhalt es war zu verschwinden. Nach einem Phantom, das vielleicht mehr vom Protagonisten eines Buches als von einer realen Person hatte.

			Nein. Das würde nicht passieren.

			Das war ungerecht.

			Vielleicht lebte doch noch ein kleines bisschen von Lou in mir.

			Ich beugte mich nach unten, tastete nach Noahs Puls und fand ihn. Ganz schwach. Fuck, was bedeutete das?

			Aber plötzlich war er weg. Der Puls war nicht mehr zu finden, und ich fragte mich, ob ich vielleicht von Anfang an nur meinen eigenen gespürt hatte.

			War er … tot?

			Nein … Nein, das war so nicht geplant.

			Noah, Adam …, Simon sollte nicht sterben.

			Trotzdem erhob ich mich wieder und tat … nichts.

			Wie viele Minuten müssten vergehen, damit eine Reanimation sinnlos war?

			Ich legte den Kopf in den Nacken und betrachtete den Mond. Beobachtete die feine Sichel und ließ meinen Blick über die Sterne wandern.

			Und erst als ich mir sicher war, dass ich den Großen Wagen erkannte, atmete ich tief ein und war bereit zu schreien.

			»Hilfe!«

			Ich schrie, so laut ich konnte, ließ mich über Noahs Körper fallen, rüttelte an ihm und schrie, bis ich die ersten Schatten auf mich zurennen sah.

			»Hilfe!«

			Ich war keine Mörderin.

			Na ja, vielleicht ein bisschen.

			Aber mit dem Gedanken konnte ich leben.

			Das hatte ich die letzten Jahre ja auch schon.

		


		
			Kapitel 60

			Mara

			Der Krankenwagen mit Noahs Leiche war vor zehn Minuten gefahren, und zwei Beamte waren immer noch im Haus, nahmen die Aussagen von allen auf.

			Ich hatte meine zuerst gemacht. Hatte ihnen erzählt, was passiert war. Wie Noah einfach zusammengesackt war und ich direkt im Anschluss um Hilfe geschrien hatte. Danach war Lukas dran, der mir seitdem nicht mehr von der Seite gewichen war.

			Mit seinem Beschützerinstinkt war er wirklich gut im BKA aufgehoben.

			Mittlerweile war es nach fünf, aber im Chalet würde vor Sonnenaufgang keine Ruhe einkehren.

			»Können wir die Story nicht einfach löschen?« Sophie trat auf den Hof und stellte sich neben uns auf den Kies. »Keine Ahnung, dann löscht die Kommentare eben mit. Ich weiß doch noch gar nicht, wie es weitergeht. Wer auch immer diese Story zu einem angeblichen Statement gemacht hat, kann sie auch wieder löschen. Ich kann mich da jetzt nicht mehr drum kümmern.« Sobald sie ihren letzten Satz beendet hatte, legte sie auf und ließ ihr Handy in die Tasche ihres dicken Hoodies gleiten. Ihre Haare waren zu einem losen Knoten auf dem Kopf gebunden, und ihr war anzusehen, dass sie in der Nacht kein Auge zugetan hatte. Vermutlich sah man das uns allen an.

			»Viel zu tun?« In Lukas’ Frage schwangen Schuldgefühle mit, aber er konnte am allerwenigsten dafür. Er war eine weitere Figur in unserem Schachspiel und hatte das erst viel zu spät verstanden.

			»Ja, … ich fahre gleich in die Stadt. Ich habe auf der Polizeiwache einen Termin mit einem Kommissar, der bei dem Fall wohl das Sagen hat. Ich will nur sichergehen, dass absolut nichts nach außen dringt. Das können wir uns gerade nicht leisten.« Sophie raufte sich die Haare und löste dabei ein paar Strähnen, die ihr ins Gesicht fielen. »Was ist?« Sie sah mich an, und ich legte den Kopf schief. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, es anzusprechen, aber auch die frische Luft hier draußen änderte nichts an meiner Enttäuschung.

			»Du hast mir eine Menge vorenthalten«, sagte ich nur.

			»Das kann ich nur zurückgeben.« Sophie verschränkte die Arme vor dem Oberkörper und sah mich an. »Du hättest es mir sagen müssen.«

			»Vielleicht.« Nein, hätte ich nicht. Sie hätte mich aufgehalten, noch bevor wir losgelegt hätten.

			»Du hast es trotzdem für dich behalten.« Sophie nickte und verstand, weil sie mir auch nicht erzählt hatte, dass Lukas’ Schwester bei dem Autounfall ums Leben gekommen war. Oder dass sie plante, mich die Mail von Louisa vorlesen zu lassen, die es im Übrigen nie gegeben hatte. Warum sollte ich Sophies Team eine Mail schreiben, wenn ich meiner besten Freundin alles bei einem Glas Riesling auf der Couch erzählt hatte?

			»Genau wie du für dich behalten hast, dass du eine Live-Tour mit Louisa planst.« Sophies Augen weiteten sich. »Ella hat es mir nach ihrer Befragung erzählt. Sie hat wohl eine spannende Mail gelesen, als sie an deinem Laptop war, und sich bei mir beschwert, dass sie nicht eingeweiht war.«

			»Ich …« Sophies Handy klingelte, und sie warf einen flüchtigen Blick darauf. »Mara, ich …«

			»Du hast meine Geschichte verkauft, Sophie.«

			»Ich hätte doch niemals zugesagt, ohne vorher mit dir zu reden.« Sie sah mich mit flehendem Blick an, während die Dämmerung uns alle in blaugraue Schatten hüllte.

			»Bist du dir da sicher?« Ich wollte ihr glauben, so sehr. Aber dass sie Ellas Behauptung nicht einmal abstritt, schmerzte.

			Sophies Handy klingelte erneut, und sie stieß einen genervten Fluch aus.

			»Ja, ich bin mir sicher, Mara.« Sie drückte den Anruf weg und kam einen Schritt auf mich zu. Wie auf Knopfdruck spannte sich Lukas neben mir an, und auch wenn ich es nicht wahrhaben wollte, vermittelte er mir ein seltsames Sicherheitsgefühl. Das Handy in Sophies Hand hörte gar nicht mehr auf zu klingeln.

			»Ich muss los, und es tut mir unendlich leid. Aber sobald ich zurück bin, klären wir das. Oder zu Hause. Du entscheidest das. Ganz allein.« Sie sah kurz zu Lukas, dann wieder zu mir und griff nach meiner Hand.

			»Und wenn du mich für immer hasst, ist das auch deine Entscheidung. Aber überleg dir einfach, ob nicht du es dieses Mal sein willst, die Louisas Geschichte erzählt. Deine Geschichte.« Sie ließ meine Hand los, stieg in den Wagen, und sobald sie die Tür zuknallte, verstummte das Klingeln ihres Handys. Es dauerte noch ein paar Minuten, doch dann raste sie los. Der Kies knirschte unter ihren Reifen, und es blieb nichts weiter als eine große Staubwolke, die im Morgengrauen orange leuchtete.

			»Und?« Ich sah zu Lukas, aber sein Blick folgte noch Sophie, die ins Tal raste.

			»Was?« Immerhin fragte ich endlich nicht mehr, warum. Eine willkommene Abwechslung. Lukas lachte leise, und ich sah ihn nur verwundert an.

			»Wusstest du, dass ich eine Benachrichtigung für deine Posts eingerichtet habe?« Lukas grinste leicht, und ich runzelte nur die Stirn. Fühlte wie immer die kleinen Falten darauf. Es hatte ewig gedauert, bis die Nerven darunter wieder funktionierten und sich von all den OPs erholt hatten. Viel zu lange sah ich aus wie eine von Botox heimgesuchte Frau, die ihr Gesicht voller Zement nicht mehr bewegen konnte. Und dann waren die Falten zurückgekommen, nach und nach. Heute war ich für jede von ihnen dankbar.

			»Ist das ein verstecktes Kompliment?«

			»Unter anderem.« Ich verengte die Augen und wartete ab, was folgte. »Ich saß in der Küche mit Sophie, die mir gerade eine Standpauke hielt wegen der Sache mit Noahs Nase, als mein Handy mich wieder benachrichtigte.« Ich nickte. Ich hatte den Post getimt, damit er automatisch online ging. Ich hatte gehofft, dass er mehr Aufmerksamkeit als sonst erhielt, wenn er während der letzten Folge online ging.

			»Was soll ich sagen, ich mochte die Geschichte über Mary Shelley.« Es klang aufrichtig, aber ich wusste genau, dass das überhaupt nicht das war, was er eigentlich sagen wollte. Und ich lag richtig, denn plötzlich hielt er mir sein Handy unter die Nase. Das hatte er vor ein paar Stunden schon mal, nur dieses Mal zeigte er mir meinen eigenen Post. Oder besser gesagt, meine eigene Caption.
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					@herloststories: Wenn ihr an Frankenstein denkt, was kommt euch da zuerst in den Sinn?

					Sicher nicht die Autorin des Romans, die mit ihrem Werk die literarische Welt verändert und die Grundlagen für das Genre Science-Fiction geschaffen hat – Mary Shelley.

					Mary wird im August 1797 geboren, als Tochter einer wahren Feministin. Denn Mary Wollstonecraft schrieb 1792 mit A Vindication of the Rights of Woman ein wichtiges feministisches Grundwerk.

					Shelley heiratete jung und verbrachte den Sommer 1816 mit einigen Freunden und Familie am Genfer See, wo ihr die erste Idee für Frankenstein kam.

					Das Buch – das in der 1. Auflage ohne ihren Namen erschien – sorgte direkt für Aufsehen und wurde hoch gelobt. In späteren Auflagen wurde sie als Autorin genannt – was einige Männer sicher verärgert haben wird.

					Frankenstein – dieses immer noch moderne Epos – wurde also von einer Frau geschrieben, die darin unter anderem ihre Kindheit ohne Mutter verarbeitete und die Verantwortung für Schöpfung mit Wissenschaft vereinte.

					Wir sollten also in Frage stellen, wie wir Geschichte erzählen, wenn sich heute kaum mehr noch jemand an sie erinnern kann.

					
»I do not wish women to have power over men; but over themselves.« – Mary Wollstonecraft

				

			

			Ich wusste, was da stand. Immerhin hatte ich die Worte selbst getippt. Aber jetzt war alles, was ich sah, die Gedankenstriche und die rhetorischen Fragen. Die nicht empfohlene Rechtschreibung der Formulierung etwas in Frage stellen.

			Ich wusste, dass diese Fehler als Details auf Lukas’ kluger Liste standen. Die, die er mit den Texten von Ashwood angefertigt hatte.

			Meinen Texten.

			Den Texten, die ich überhaupt nur angefangen hatte zu schreiben, um zu verarbeiten, dass ich einen Menschen getötet hatte.

			Die Texte, die es gar nicht gegeben hätte, wenn Simon mir von Anfang an die Wahrheit gesagt hätte.

			Aber um die Wahrheit war es nie gegangen.

			Vor allem nicht Simon. Der im finalen Text den Namen des Protagonisten zu Ethan L. Morris geändert hatte, nur um ein weiteres Anagramm seines Namens zu schaffen. Weil es immer nur um ihn ging. Nie um mich.

			Oder meine Geschichte.

			»Weiß Sophie es?« Die Sonne kämpfte sich langsam über die Bergspitze, und ich schüttelte nur den Kopf. Ich wollte es ihr sagen. Nachdem alles vorbei war. Wollte dieses Geheimnis für mich behalten, damit niemand es benutzen konnte.

			Mich benutzen konnte.

			Schon wieder.

			»Noah war also nicht nur gut darin, Identitäten zu klauen.« Streng genommen hatte er nur neue erfunden. Einen mystischen Autor, der lieber für sich blieb, weil man sonst womöglich darauf gekommen wäre, dass er sein Meisterwerk gar nicht selbst verfasst hatte.

			Dass er es seiner Verlobten geklaut hatte.

			Mir.

			Ich hatte diese Seiten geschrieben. Nacht für Nacht, wenn ich nicht schlafen konnte, weil die Albträume mich jagten.

			Erst waren es Erzählungen, eine Art Tagebuch, in dem ich meine Gedanken festhielt. Aber mit jeder Nacht spaltete ich diese Person mehr von mir ab.

			Die Frau, die den Stein geschwungen hat, war nicht mehr länger ich, sobald ich sie Anna genannt hatte. Sie lebte in einem Buch, in der Fiktion, die ich steuerte, in der ich ihre Gedanken beeinflussen konnte, während ich endlich wieder Schlaf fand.

			»Als Simon es gefunden hat, wollte er, dass ich es veröffentliche.«

			Ich wusste, dass das, was ich geschrieben hatte, gut war. Genau wie Simon.

			»Ich hatte Angst, dass es rauskommen würde. Dass ich hinter Gittern landen würde.« Auch ich hatte mich ewig vor den Konsequenzen meines eigenen Handels versteckt. Das hatte ich mehr als gründlich von Simon gelernt.

			»Also hat er das übernommen.« Lukas schüttelte ungläubig den Kopf.

			Als ich herausfand, was er getan hatte, und er mir alles erzählte, war es längst zu spät. Die Verträge unterschrieben und das Buch im Druck. Ich hatte ihn angeschrien, wollte ihn zwingen, alles rückgängig zu machen. Am selben Abend noch war er im Krankenhaus gelandet. Stressinduzierte Herzinfarktsymptome. Broken Heart Syndrome nannten es die Ärzte. Dabei war er einfach nur zu feige, sich den Konsequenzen zu stellen. Ich hatte ihn gehasst, das Thema danach nicht mehr angeschnitten. Trotzdem war sein schwaches Herz von Vorteil, wie sich heute Nacht rausgestellt hatte.

			An diesem Abend vor mehr als fünf Jahren habe ich ihn aber einfach nur gehasst, weil er es nicht mehr rückgängig machen konnte.

			Die Geschichte wurde dann sehr bald veröffentlicht.

			Nur nicht mit meinem Namen drauf.

			Und auch auf dem zweiten Buch, das Ella sicher schon verkauft hatte, würde Adams Name stehen.

			Aber immerhin war Adam jetzt tot.

			»Glaubst du, dass du damit davonkommst?« Ich riss die Augen auf, aber Lukas lächelte sanft. Er wusste es. Er wusste es, aber er würde mich nicht verraten.

			»Keine Sorge.« Ich sah wieder zu der Bergspitze, die in sanftes Orange getaucht war, während die Sonne immer größere Teile des Tals aus den Schatten der Nacht holte.

			Adam Ashwood war von Anfang an eine Lüge gewesen. Seine Identität, seine Geschichte, seine Bücher.

			Ich hatte vielleicht nicht die Anerkennung bekommen und auch nicht das große Geld auf meinem Konto. Nicht den Namen auf den Büchern.

			Aber ich hatte Gerechtigkeit bekommen.

			Oder Rache.

			Die Grenze dazwischen verschwamm.

			Doch Sorgen machte ich mir nicht.

			»Die Geschichte vergisst uns Frauen immer.«

		


		
			Kapitel 61

			Epilog 
Sieben Monate später

			Lanxess Arena – Köln

			17. April, 20:00 Uhr

			*Das Licht in der Arena geht aus, die große Leinwand geht an. Darauf das orangefarbene Logo. Dead Air – Die große Live-Tour. Auf der Bühne stehen zwei Sessel, ein Tisch und ein heller Teppich. Davor zwei Mikrofone.*

			Stimme aus dem Off

			Begrüßt mit mir auf Kölns größter Bühne euren Host des heutigen Abends. Sie ist True-Crime-Podcasterin des beliebten Podcasts Dead Air. 
Hier ist: Sophie Brandt

			(Applaus und Jubel hallen durch die ganze Arena, Sophie betritt die Bühne)

			SOPHIE

			Danke! Danke, dass ihr heute alle hier seid! Ich freue mich sehr auf den Abend.

			*Applaus ebbt langsam ab, und Sophie setzt sich auf den linken Sessel*

			SOPHIE

			Ich weiß, ihr musstet lange warten. Sieben Monate sind vergangen, seit unser Cold-Case-Special abgebrochen wurde. Bis heute hattet ihr keine Antworten – aber keine Sorge, das ändern wir heute Abend.

			*Auf der Leinwand hinter Sophie werden Ausschnitte aus Zeitungsartikeln eingeblendet.

			Tod bei Dead Air-Aufnahme

			Was geschah wirklich hinter verschlossenen Türen?

			Ist Noah Stimler Opfer eines grausamen Verbrechens geworden?

			SOPHIE

			Natürlich hätten wir euch gerne früher Antworten geliefert, aber ihr kennt ja die deutsche Bürokratie.

			(lacht, und auch das Publikum fällt mit ein)

			Wir können euch jetzt aber versichern, dass alles rechtlich geklärt ist und … nein, es gab keinen Mordfall an diesem Abend im Chalet. Eine Leiche vielleicht schon. Aber gut, Unfälle passieren …

			(lacht wieder)

			*Das Licht wechselt die Farbe, ein einzelner heller Spot beleuchtet den leeren Stuhl neben Sophie. Leise spannende Musik setzt ein*

			SOPHIE

			Es ist ein lauer Herbstmorgen. Louisa schaut sich ein letztes Mal im Spiegel an, erkennt die Frau, die da vor ihr steht, gar nicht wieder. Ein Jahr lang hat sie auf diesen Moment gewartet. Sechs Jahre lang hat sie geglaubt, sie hätte einen Menschen getötet.

			Louisa zieht sich ihre Jacke an, zieht den Reißverschluss bis ganz unters Kinn, weil ihr plötzlich ganz kalt ist. Sie steigt ins Auto, umklammert das Lenkrad und startet den Motor. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Dieses Wochenende, diese fünf Tage im Chalet sind das, worauf es hinausläuft.

			*Der Spot verschwindet, das Bühnenlicht geht wieder an und Sophie hebt den Blick von ihren Karten*

			SOPHIE

			Das hier ist Louisas Geschichte. Eine Geschichte, die ihr viel zu lange geklaut wurde und die viel zu lange von anderen erzählt wurde.

			Aber Louisa hat das Recht, sie euch selbst zu erzählen.

			(Sophie steht auf, räuspert sich kurz und wischt sich schnell mit dem Handrücken über die Augen. Dann streckt sie beide Arme zum seitlichen Bühnenrand aus und strahlt über das ganze Gesicht)

			SOPHIE

			Begrüßt sie also mit mir auf der Bühne.

			Sie ist hier, um ihre Geschichte zu erzählen.

			Mara Hoffmann.

			
ENDE

		


		
			Danksagung

			Wow … Was war das bitte für ein Ende? Und jetzt verlangt wirklich noch jemand von euch, sich diese Seiten hier durchzulesen?

			Tatsächlich, ja. Also schnappt euch ein Spaßgetränk, und los geht’s, denn es gibt wie immer ein paar Leute, ohne die dieses Buch nicht existieren würde. Und die haben ein Danke von mir und Aufmerksamkeit von euch verdient.

			Ein fettes Danke gilt dem gesamten Team von HEYNE. Ihr habt nicht gezögert, als ich euch eröffnet habe, dass ich jetzt einfach mal gerne Thriller machen würde. Danke, dass ihr an mich glaubt und Dead Air zum besten Thriller-Start gemacht habt, den ich mir hätte wünschen können.

			Ganz besonders danke ich dir, Frederike. Du standest zu jedem Zeitpunkt hinter mir, hast wie immer für mich gekämpft, und der Abend im Brauhaus bleibt für immer eine Core-Memory. Aber passt ja, weil 2026 mein Jahr ist. Nur gewöhn dich bitte nicht zu sehr an eingehaltene Deadlines. Ich weiß, ich hab das jetzt mit diesem Buch geschafft, aber die Statistik meiner bisherigen Bücher spricht eher für ein anderes Erwartungsmanagement, das ich hier betreiben muss … So oder so freue ich mich einfach auf alles, was noch kommt.

			Danke, Silvana, dass du aus Dead Air alles rausgeholt hast und mit jedem Lektorat mein Sprachgefühl noch mal auf neue Level hebst.

			Eva: Dir danke ich sowieso viel zu selten, aber irgendwie wusstest du immer, dass ich meinen Weg schon mache. Und jetzt sind es halt Thriller. Wahrscheinlich wusstest du das auch bereits vor mir.

			Mama Wismar ist ja irgendwie schon eine kleine Ikone, wenn es um meine Bücher geht (und mein Leben, haha), aber ohne dich, Mama, wäre das hier kein Buch. Und ich meine das gar nicht in diesem dramatisch kitschigen Sinne, keine Sorge. Ich meine, dass ich dir unfassbar dankbar bin, dass du dich stundenlang mit mir hingesetzt hast, um diese komischen Ideen in meinem Kopf zu ordnen, noch besser zu machen und an den richtigen Stellen die richtigen Fragen zu stellen. Danke, dass du und Juli es in Neuseeland zwei Monate lang ertragen habt, dass jede Wanderung zu einer kleinen Plotting- und Lektoratssession wurde. Wohin geht’s fürs nächste Buch?

			Sarah, dir danke ich auch – danke, blah blah …, aber ich würde hier auch gerne ein wenig gesunden Druck aufbauen. Wenn du, bis dieses Buch gedruckt ist, nicht verstanden hast, dass du das mit dem Lektorat ernst nehmen solltest, werde ich … (das darf man hier bestimmt nicht abdrucken, aber du kennst mich). Ich bin dir für immer dankbar, dass du die Komische aus dem Internet gefragt hast, ob sie einen Podcast mit dir machen will. 

			Danke allen, die mein Leben zu einem Leben machen, das ich verdammt gern hab. Jessi, Fina, ohne euch wäre ich regelmäßig aufgeschmissen. Danke an all meine Girls auf dem Fußballplatz, dass ich bei euch auch mal ’ne gelbe Karte kassieren darf und das absolut nichts mit Büchern zu tun hat. Danke all meinen Testlesenden: Karina, Meli, Chiara. Ich will nicht wissen, was passiert wäre, wenn euch nicht ein paar witzige Dinge aufgefallen wären …

			Und danke an alle, die hier ganz offensichtlich mitgemeint sind. Ich meine …, ihr kennt mich. Ich habe viele Stärken, aber mich zu passenden Zeiten an die wichtigen Dinge zu erinnern, gehört nicht dazu. Also ja, danke.

			Last but not least: Danke dir. Danke, dass du dieses Buch liest, obwohl so eine komische junge Romance-Autorin beschlossen hat, jetzt Thriller zu schreiben. Hat keiner bereut, oder? (ODER?)

			Danke euch allen, dass ihr montags unsere Podcast-Folgen hört, dass ihr genau wisst, dass kein Buch jemals das neue Autorinnenfoto toppt, und dass ihr nicht eine Sekunde gezögert habt, mit in die Thriller-Era zu kommen.

			Keine Sorge, wir bleiben noch ’ne Weile hier.

			Wir haben ja gerade erst angefangen.

			Eure Josi
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